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Der Dämon und die Besessene

Still lag der See vor Ned Gibson. Die letzten warmen Strahlen der untergehenden Sonne berührten den alten Mann, dennoch war ihm kalt. Die Gänsehaut reichte ihm bis ins Gesicht.

Hetwick, das Dorf, in dem Gibson lebte, hatte keinen Friedhof. Aus gutem Grund. Wer sein Ende nahe wußte, kam hierher, an diesen einsamen Ort…

Der Wind strich über den schmalen Schilfgürtel am rechten Ufer, ein geisterhaftes Wispern wehte auf Gibson zu. Er stand unter der Krone einer riesigen Trauerweide und breitete, in sein Schicksal ergeben, die Arme aus.

»Hier bin ich«, kam es leise über die Lippen des knöchernen Mannes, dessen Zeit abgelaufen war. »Nimm mich zu dir!« Plötzlich färbte sich das Wasser rot und begann zu brodeln…


»Tony«, sagte Vicky Bonney, meine hübsche blonde Freundin, als ich das Wohnzimmer betrat. »Telefon für dich.«

»Wer ist es?« wollte ich wissen, bevor ich den Hörer entgegennahm.

»Rip Hunnicutt«, antwortete Vicky. Hip, der Erfolgsautor, hatte einiges hinter sich. Zuerst hatte in seinem Haus ein tödlicher Spuk sein Unwesen getrieben, und dann waren seine Frau Velda und seine Tochter Ginny in einem Höllencamp gelandet, aus dem ich sie, zusammen mit vielen anderen Gefangenen, zurückholen konnte.[1]

Ich meldete mich. »Hallo, Hip, wie geht’s?«

»Sie müssen denken, wir hätten keine Manieren, Tony«, sagte der Schriftsteller. »Wir haben uns nicht einmal für Ihre selbstlose Hilfe bedankt. Sie haben Kopf und Kragen riskiert, wagten sich in die Hölle und bekamen nicht einmal ein Dankeschön dafür, aber wir waren so überwältigt, so glücklich…«

Ich hatte Velda und Ginny, gemeinsam mit Mr. Silver, bei ihm abgeliefert, und wir hatten sie ganz ihrer Wiedersehensfreude überlassen.

»Lassen Sie sich deshalb keine grauen Haare wachsen, Rip, das geht schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich kann das durchaus verstehen.«

»Wir stehen tief in Ihrer Schuld, Tony. Wir werden nie vergessen, was Sie für uns getan haben.«

»Schon gut, aber nun hören Sie damit auf. Sie machen mich ja ganz verlegen. Was ich für Ihre Frau und Ihre Tochter getan habe, würde ich genauso für andere tun. Nüchtern betrachtet kann man sagen: Das ist mein Job.«

»Auf der nächsten Party sind Sie unser Ehrengast«, verkündete Rip Hunnicutt. »Mr. Silver natürlich auch.«

»Ich werd’s ihm bestellen«, entgegnete ich. »Er wird sich bestimmt freuen.«

»Wer wird sich freuen?« fragte der Ex-Dämon, der zur Tür hereinkam, als ich auflegte.

»Du.«

»Aha, und worüber?«

Ich verriet es meinem hünenhaften Freund, der die Nase kräuselte und meinte: »Das bedeutet, ich muß mich demnächst wieder in meinen Smoking quetschen.«

»Du könntest bis dahin ja versuchen, ein paar Pfund abzunehmen«, bemerkte ich lächelnd. »Oder ich rede mit Rip, damit er für dich eine Pyjamaparty veranstaltet.«

Ich setzte mich und schob mir ein Lakritzenbonbon in den Mund. Das Telefon schlug an, und Mr. Silver alberte wieder einmal mit seiner Magie herum: Er ließ den Hörer hoch-und an mein Ohr schweben.

»Ballard«, meldete ich mich und hielt den Hörer fest.

»Tony, hier ist Shelly Robinson«, kam es gepreßt durch den Draht. »Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern…«

Und ob ich mich an sie erinnerte. Sie war mit ihrem Vater in Tibet gewesen. Professor Paul Robinson hatte einen tödlich gefährlichen Kristall aus einer einsamen Höhle im Transhimalaya geholt und nach London gebracht. Der Geist des Dämons Ragamm hatte sich in dem Kristall befunden. Ein Geist, der vernichten, der töten wollte. Dazu hatte er einen Körper gebraucht. Professor Robinsons Körper. Ragamm hatte Paul Robinson zum Killer mit den Teufelszangen gemacht. Wir mußten ihn töten.[2]

Shelley hatte das Haus, in dem sie mit ihrem Vater gewohnt hatte - in der Dover Street -, verkauft und war aufs Land gezogen.

Oja, ich konnte mich noch sehr gut an sie erinnern.

Ihre Stimme verriet mir, daß sie in Schwierigkeiten war, deshalb fragte ich geradeheraus: »Was kann ich für Sie tun, Shelley?«

Sie seufzte unglücklich. »Wenn ich das nur wüßte.«

»Was für ein Problem haben Sie?«

»Auch darauf kann ich Ihnen keine klare Antwort geben«, sagte Shelley deprimiert. »Ich habe Angst, ohne zu wissen, wovor. Ich befürchte, es ist noch nicht alles ausgestanden.«

»Sie meinen: mit Ragamm?«

»Ja.«

»Er ist tot.«

»Sind Sie sicher?«

»Sie waren dabei, als Mr. Silver und ich ihn vernichteten«, sagte ich. »Was Ihnen zu schaffen macht, ist der Nachhall der schrecklichen Ereignisse. Es wird eine Weile dauern, bis Sie darüber hinweg sind.«

»Ich fürchte, ich komme nie darüber hinweg«, klagte das Mädchen. »Die Furcht würgt mich mit eiskalten Fingern und läßt nicht von mir ab. Ich habe ständig das Gefühl, daß etwas Entsetzliches passieren wird - hier in diesem Dorf, und wahrscheinlich auch mit mir. Ich wage meinen Blick nicht in die Zukunft zu richten, Tony, und meine Ahnung quält mich von Tag zu Tag mehr. Wohin soll das führen? Ich bemühe mich ehrlich, zu vergessen, aber es will mir nicht gelingen. Manchmal ist mir, als würde mir ein tödliches Gift anhaften, das mir und anderen gefährlich werden kann.«

»Würde es Ihnen helfen, wenn ich zu Ihnen käme?« fragte ich.

»Ich weiß nichf«, antwortete Shelley Robinson leise. »Wahrscheinlich nicht.« Ihre Stimme klang danach befreit. »Ich glaube, es geht mir schon besser, Tony. Dieses Gespräch hat mir geholfen. Ich habe keine Angst mehr. Sie ist ganz plötzlich verflogen. Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich möchte nicht, daß Sie sich meinetwegen Sorgen machen. Ich werde Sie nicht mehr belästigen.«

»Belästigen«, bemerkte ich unwillig. »Dieses Wort habe ich nicht gehört!«

»Ich denke, nun kann ich ganz gut die Zähne zusammenbeißen. Entschuldigen Sie die Störung. Nichts für ungut. Ich bin schon wieder okay.«

Sie legte auf, bevor ich etwas sagen konnte.

Ihre unverhoffte Wendung um 180 Grad, der plötzliche Rückzug beschäftigten mich weiter. Langsam ließ ich den Hörer sinken und drückte ihn in die Gabel, dann stand ich auf und suchte den Zettel, den mir Shelley Robinson gegeben hatte und auf dem ihre neue Adresse stand.

Sie war in einen Ort namens Netwick gezogen.

***

»Hände hoch!« schrie Eddie Lako und fuchtelte mit seinem Revolver wild herum. »Dies ist ein Überfall! Wer den Helden spielt, ist eine Leiche! An die Wand! Los! Alles an die Wand!«

Die Bankangestellten gehorchten mit bleichen Gesichtern.

Albert Rekker und Scott Cazale -Lakos Komplizen - warfen Packtaschen auf die Tische und bedienten sich, während Lako die Angestellten in Schach hielt. Rekker und Cazale stopften die Banknotenbündel hastig in die Taschen. Sie hatten vorher vereinbart, wie lange sie maximal brauchen durften, und ihr Ehrgeiz ging dahin, diese Zeit erheblich zu unterbieten.

Der Filialleiter trug eine teure goldene Uhr, ein Erbstück seines Vaters.

Lako wies darauf: »Her damit!«

Der Mann im grauen Nadelstreifenanzug wollte sich von der Uhr nicht trennen.

Eddie Lako schlug zu. Stöhnend sank der Filialleiter gegen die Wand. Lako riß ihm den Verschluß des Armbands auf und streifte die Uhr über die Hand. »Besser, du überläßt mir das Ding, oder du brauchst nie mehr eine Uhr«, bemerkte der Gangster.

Der Filialleiter schluckte trocken. »Sie soll Ihnen kein Glück bringen!«

Ein Tritt ließ ihn verstummen.

Der Leiter der Bankfiliale schielte zu den Toiletten. Für gewöhnlich stand neben dem Eingang ein bewaffneter Wächter, der solche Zwischenfälle verhindern und Kunden und Personal schützen sollte.

Er war nur mal kurz hinausgegangen.

Jetzt kam er zurück, sah, was lief, und griff sofort zum Revolver.

Zwei Schüsse krachten gleichzeitig und hörten sich wie einer an. Cazale hatte im selben Moment wie der Wächter abgedrückt. Der Uniformierte riß entsetzt die Augen auf und ließ die Waffen fallen. Er rutschte an der Wand langsam nach unten und kippte zur Seite. Sein gebrochener Blick verriet, daß er tot war, Eddie Lako trieb seinen Freund zur Eile an, und er warnte die Bankangestellten: »Wenn wir die Bank verlassen, bleibt ihr wie die Zinnsoldaten stehen, klar? Ihr laßt 15 Minuten verstreichen. Sollte sich einer von euch nicht an meine Weisung halten, sehen wir uns wieder. Wir kennen eure Namen, wissen, wo ihr wohnt. Es ist nicht schwierig für uns, euch zu finden, und dann legen wir euch um!«

Sie rückten ab.

Die Bankangestellten blieben tatsächlich stehen, allerdings keine 15 Minuten, nicht einmal 5, aber damit hatten die Gangster gerechnet. Ihr Vorsprung reichte, um unbehelligt davonzukommen. Man kann in einer so großen Stadt wie London wunderbar untertauchen.

Aber sie blieben nicht in London. Es war geplant, Gras über die Sache wachsen lassen. Bis dahin wollten sie es sich in einem abgelegenen Versteck gutgehen lassen.

Sie verließen London auf wenig befahrenen Nebenstraßen. Eddie Lako kannte ein einsames, leerstehendes Haus, in dem er sich mit seinen Komplizen einnisten wollte.

Er lenkte den Wagen, war bester Dinge. Daß es einen Toten gegeben hatte, kratzte ihn nicht. Wo gehobelt wird, fallen Späne. Außerdem war der Wachmann selbst schuld an seinem Pech. Er hätte nicht zur Waffe greifen dürfen.

Die prall gefüllten Packtaschen lagen auf dem Beifahrersitz und im Fußraum. Albert Rekker und Scott Cazale saßen im Fond. Rekker rieb sich grinsend die Hände. »Lief alles wie am Schnürchen ab, was?«

»Wenn Eddie eine Sache ausbaldowert, klappt sie auch«, tönte Lako.

»Was schätzt ihr, wieviel wir uns unter den Nagel gerissen haben?«

»300.000 Pfund«, antwortete Lako, »100 Riesen für jeden. Ich finde, damit können wir zufrieden sein.«

»Dafür muß ’ne Mutter ganz schön lange stricken«, grinste Rekker. »Hey, Scott, sag auch mal was. Wieso bist du so wortkarg?«

»Ich fühle mich nicht besonders«, entgegnete Cazale.

Lako lachte. »Du hast doch nicht etwa die Hosen voll, Junge. Ich dachte, du wärst hart wie Granit.«

»Das ist er«, nahm Rekker den Freund in Schutz. »Er hat immerhin den Wachmann umgenietet.«

Sie blieben auch außerhalb Londons auf Nebenstraßen, damit ihnen nicht irgendein dummer Zufall zum Verhängnis werden konnte. Eddie Lako drückte eine Kassette in den Recorderteil des Autoradios und ließ Michael Jackson quietschen.

»Hast du nichts Stimmungsvolleres?« fragte Rekker. »Engelbert, Mr. Romantic.«

»Bei dem schlafen mir die Füße ein«, entgegnete Lako. »Ich brauche etwas, das mitreißt, einen schönen lauten Disco-Hammer.«

Cazale stöhnte.

»Siehst du, Scott gefällt’s auch nicht«, rief Rekker nach vorn. »Es steht zwei gegen einen, also wirf die Jackson-Kassette aus dem Fenster.« Cazale stöhnte wieder, und als sich ihm Rekker daraufhin zuwandte, erschrak er, denn zwischen Cazales Fingern, die ins Hemd gekrallt waren, glänzte Blut!

***

Netwick wurde von manchen als verfluchtes Dorf bezeichnet, und der See, an dessen Ufer der alte Ned Gibson stand, weil er fühlte, daß es mit ihm zu Ende ging, hieß »Teufelssee«.

Nicht ohne Grund!

Das Wasser hattè sich rot gefärbt und angefangen zu brodeln. Ned Gibson wußte, daß dies das Zeichen war. Er durfte kommen, wurde erwartet. Weit über die 70 war Gibson, und tiefe Falten hatte das lange Leben in sein Gesicht gegraben. Ein feines Runzelnetz lag noch darüber, und die müden Augen glänzten in tiefen Höhlen. Gibson fühlte sich leer und ausgebrannt. Er war müde. Das Leben war für ihn ein Kampf, den er nicht mehr bestreiten konnte, deshalb war er entschlossen, jenen Weg einzuschlagen, der in Netwick der einzig richtige war, wenn die Zeit kam.

Unheimliche Kräfte schienen den Teufelssee aufzuwühlen. Die Oberfläche war wild in Bewegung, es blubberte und prasselte, Dämpfe stiegen hoch, als befände sich unter dem See eine riesige glühende Herdplatte.

Gibson wußte, daß er sich nicht verbrühen würde. Vertrauensvoll näherte er sich dem siedenden Wasser. Er tauchte den Fuß ein, blieb nicht stehen, sondern ging weiter. Das Wasser war wie immer - ein bißchen kühl Es reichte dem Mann bald bis an die Knie und kurz darauf schon an die Hüften. Seltsam verklärt war sein Blick, während er seinen Letzten Weg fortsetzte. Todessehnsucht trieb ihn vorwärts, einem Ende entgegen, das viele vor ihm schon ereilt hatte.

Das rote Wasser stieg an seinem Körper hoch, reichte ihm schon bis zum Hals, stieg unaufhörlich höher, Gibson konnte nicht schwimmen, hatte es nie gelernt. Er hatte nicht die Absicht zu versuchen, sich über Wasser zu halten. Er wollte untergehen, sofort. Mit offenem Mund machte er die nächsten Schritte. Das brodelnde Wasser stürzte sich in seinen Hals.

Er schluckte, hustete, sank nach vorn und ertrank.

Sein Tod schien den See zu »beruhigen«. Das Wasser hörte auf zu brodeln. Glatt wie ein Spiegel wurde die Oberfläche und zeigte ein grauenerregendes Wesen: ein kahlhäuptiges, affenähnliches Geschöpf mit runzeligem Gesicht, geschlitzten Augen und furchterregenden Reißzähnen. Seitlich vom Schädel standen riesige Hörner ab, die einen liegenden Halbmond bildeten.

Nun war klar, woher der Teufelssee seinen Namen hatte.

Die Röte verlor sich, das Wasser wurde glasklar. Ned Gibson war nicht mehr zu sehen. Der alte Mann schien sich im Teufelssee aufgelöst zu haben.

***

Obwohl Shelley Robinson behauptet hatte, es wäre wieder alles in Ordnung, das Gespräch mit mir hätte ihr geholfen, machte ich mir Sorgen um das Mädchen.

Sie hatte viel mitgemacht; der eigene Vater - mit Ragamm unzertrennlich verbunden - hätte sie umgebracht, wenn wir nicht eingegriffen hätten.

Wieso war es während des Gesprächs zu dieser plötzlichen Kehrtwendung gekommen? Was hatte Shelley Robinson veranlaßt, mich »abzuwimmeln«? Denn darauf lief es meiner Ansicht nach hinaus. Ganz unvermittelt hatte sie von meinem Besuch nichts mehr wissen wollen, obwohl ihre Stimme am Anfang deutlich nach Hilfe gerufen hatte. Oder hatte ich mir das nur eingebildet?

»Wenn du dir Gewißheit verschaffen willst, mußt du nach Netwick fahren«, sagte Mr. Silver, der sich in meine Gedanken eingeschaltet hatte.

»Für gewöhnlich kann ich mich auf mein Gefühl verlassen«, bemerkte ich.

»Und was sagt es dir diesmal?«

»Daß Shelley Robinson Hilfe braucht, obwohl sie das nicht zugibt.«

»Was gibt es da noch zu überlegen?« fragte Mr. Silver. »Ich bin dafür, daß wir uns um das Mädchen kümmern.« Er holte Shavenaar, das Höllenschwert, aus dem Safe. Ganz kurz zogen sich seine Augenbrauen zusammen, und er starrte die geschwungene Klinge gebieterisch an. »Du tust, was ich will, und sonst nichts!« knurrte der Ex-Dämon. Diese Worte galten nicht mir, sondern der lebenden Waffe, die gern selbständig gewesen wäre.

Wenn ich Shavenaar in die Hand nahm, merkte ich nichts davon, aber wahrscheinlich hatte ich keine so sensible Antenne wie mein Freund.

Vieles hätte sich geändert, wenn wir es geschafft hätten, aus dem Höllenschwert eine rein weiße Waffe zu machen, damit kein schwarzer Feind mehr etwas damit anfangen konnte. Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, suchte zur Zeit nach einer Möglichkeit, dies zu erreichen. Wir hofften, bald wieder von ihr zu hören.

Mr. Silver hängte sich die Lederscheide, in der das Höllenschwert steckte, auf den Rücken und befahl Shavenaar, sich unsichtbar zu machen.

Wir verabschiedeten uns von Vicky.

»Ein neuer Einsatz?« fragte meine blonde Freundin.

»Das steht noch nicht fest«, gab ich zurück. »Mir läßt Shelleys Anruf einfach keine Ruhe. Vielleicht ist bei ihr wirklich alles in Ordnung, dann sehen wir uns bald wieder. Wenn nicht, rufe ich dich an, damit du Bescheid weißt.«

Vicky wippte auf die Zehenspitzen und küßte mich auf den Mund. »Sei vorsichtig, Tony.«

»Ich paß schon auf ihn auf«, versprach Mr. Silver grinsend.

»Und ich auf dich«, konterte ich.

***

Shelley Robinson war nicht wiederzuerkennen. Sie hatte ihr Äußeres völlig verändert, kleidete sich anders als früher und trug eine rote Langhaarperücke über dem kurzen blonden Haar. Es hatte den Anschein, als wollte sie nicht mehr sie selbst sein, als wollte sie sich auch optisch von Professor Paul Robinsons Tochter deutlich distanzieren. Sie kam darüber nicht hinweg, daß sie ihren Vater nach Tibet begleitet hatte, anstatt ihn von dieser Reise mit allen Mitteln abzuhalten. Sie hatte diese verhängnisvolle Expedition mit ihm gemacht, ohne zu ahnen, was für schreckliche Folgen sie damit heraufbeschwor.

Schwer hatte sie dafür bezahlt. Sie hatte den Vater verloren und hätte beinahe auch selbst den Tod gefunden.

Auf dem Land, abseits vom Trubel der Großstadt, hatte sie gehofft, ihren inneren Frieden wiederzufinden, aber Netwick war dafür nicht der geeignete Ort.

Wie hätte Shelley das wissen sollen?

Diese ländliche Idylle war trügerisch, der Friede tückisch.

Seit Shelley hier wohnte, hatte sie noch keine Nacht durchgeschlafen. Immer wieder wurde sie von Alpträumen gequält, und die Menschen, die in diesem unscheinbaren Dorf lebten, waren höchst merkwürdig und schienen in jedem Fremden einen Feind zu sehen. Man mied sie, ging ihr aus dem Weg, als hätte sie eine ansteckende Krankheit, sprach mit ihr nur das Nötigste, wenn es nicht anders ging. Freundschaften würde Shelley hier niemals schließen können.

Nervös ging sie in dem Haus auf und ab, das sie möbliert gekauft hatte. Schuldbewußt sah sie immer wieder auf das Telefon, und eine innere Stimme sagte vorwurfsvoll: Du hättest Tony Ballard nicht anrufen dürfen. Er ist ein Bluthund. Wenn er einmal Blut gerochen hat, ist er von der Spur nicht mehr abzubringen.

Sie hoffte, überzeugend genug geklungen zu haben.

Wenn nicht, würde Tony Ballard wohl bald aufkreuzen. Wie sollte sie ihn dann wieder loswerden? Hierbleiben durfte er nicht.

Schaudernd dachte Shelley an die Folgen.

Obwohl mich niemand in Netwick mag, gehöre ich doch irgendwie hierher, ging es dem Mädchen durch den Kopf. Weil ich eine ganz bestimmte Voraussetzung erfülle.

Sie begab sich zur Terrassentür und schaute hinaus, hatte einen ungehinderten Blick über ausgedehnte Wiesen und sanfte Hügel, die sich in der Ferne verloren, doch selbst wenn die Sonne vom wolkenlosen Himmel strahlte, wurde es in Netwick nicht freundlich hell. Kraft und Lebensfreude wurden aus diesem seltsamen Dorf gefiltert. Was blieb, war eine graue Tristess.

Niemand in Netwick war glücklich, froh und unbeschwert. Die Menschen schlichen durch den Tag, als trügen sie eine schwere, unsichtbare Last auf ihren Schultern. Dadurch schien ihr Rücken demutsvoll gebeugt zu sein.

Wem unterwarfen sie sich? Shelley hatte es noch nicht herausgefunden. Aber es schien eine ungeheuer starke Obrigkeit in diesem Dorf zu geben. Sie bestimmte das Leben in Netwick, beeinflußte das Treiben der Menschen.

Shelley ahnte, daß sie irgendwann mit dieser geheimnisvollen Obrigkeit in Berührung kommen würde, und sie hatte Angst davor. Es wäre wohl klug gewesen, die Zelte in Netwick abzubrechen, doch Shelley Robinson spürte instinktiv, daß das nicht möglich war. Sie hatte keine Erklärung dafür, aber dieses Dorf kam ihr vor wie eine große, unscheinbare Falle. Wer hier hineingeriet, der kam nicht mehr raus.

Mehr noch sah Shelley das seltsame Dorf als fleischfressende Pflanze…

Sie fuhr sich nervös über die Augen. »Was spinne ich mir denn da zusammen?« fragte sie sich unwillig.

Manchmal hatte sie Halluzinationen, dann verband sich das Vergangene mit dem Gegenwärtigen. Oft glaubte sie Ragamm zu sehen, dann war es ihr Vater - oder beide in einer Gestalt. Und das spielte sich irgendwie in ihrem Inneren ab, drang nie nach außen.

Was ist los mit mir? Diese Frage stellte sie sich immer wieder. Vertrage ich Netwick nicht? Bekommt mir der Aufenhalt in diesem Dorf nicht? Ich habe mir soviel davon versprochen.

Sie wußte, daß ihre Angst begründet war, und eigentlich war es richtig gewesen, Tony Ballard anzurufen.

Es war nicht ihr eigener Wille gewesen, sich um 180 Grad zu drehen. Etwas hatte sie dazu gedrängt. Wurde sie überhaupt gelenkt, seit sie in Netwick lebte?

Sie fühlte sich plötzlich unwohl, das ganze Haus schien zu wackeln und zu schaukeln. Als es auch noch anfing, sich zu drehen, krallte Shelley die Finger in den groben Stoff der Übergardine, um nicht zusammenzusacken.

Sie schloß die Augen und atmete kräftig durch. Es ist gleich vorbei! dachte sie. Nur ein kleiner Schwächeanfall. Hat nichts zu bedeuten.

Bestimmt hätte sie sich keine Sorgen gemacht, wenn sich diese Anfälle in letzter Zeit nicht gehäuft hätten. Sie kamen immer öfter und hielten immer länger an. Was schwächte sie? Woran litt sie?

Bin ich krank? überlegte das Mädchen. Unwillkürlich lauschte sie in sich hinein, doch körperlich schien alles in Ordnung zu sein. Es sind die Nerven, die dir einen Streich spielen, sagte sich Shelley. Nach diesen furchtbaren Erlebnissen darf dich das nicht wundern. Die Wunden sind noch offen. Es wird sehr lange dauern, bis sie verheilen.

Es gab einen Arzt im Dorf: Dr. Nathan Eldridge. Ob sie ihn aufsuchen sollte?

Würde er mich überhaupt empfangen? dachte das Mädchen. Ich gehöre nicht nach Netwick. Die Einwohner hassen Fremde. Es sind Eindringlinge für sie, denen sie mit kaum verhohlener Feindseligkeit begegnen. Zumeist gelingt es ihnen, Fremde zu verscheuchen.

Shelley drehte sich um und ging aus dem Wohnzimmer. Ihr Schritt war weich und unsicher. Sie begab sich ins Bad, drehte das kalte Wasser auf und betrachtete sich im überdimensionierten Wandspiegel.

Totenblaß bist du, ging es dem Mädchen durch den Kopf. Wie eine Wasserleiche siehst du aus.

Sie beugte sich über das Waschbecken und fing das klare Wasser mit hohlen Händen auf. Ganz fest drückte sie die Finger gegeneinander, damit das Wasser nicht durchlaufen konnte, und sie schaufelte das kalte Naß etliche Male in ihr Gesicht, um sich zu erfrischen.

Keuchend blieb sie gebeugt stehen. Sie stützte sich auf den Beckenrand, hatte die Augen geschlossen. Nun richtete sie sich langsam auf und hob die Hände, um ihr Gesicht zu befühlen.

Noch nie waren ihr ihre Finger so hart vorgekommen.

Shelley Robinson öffnete die Augen, und ein schwerer Schock traf sie: Ihre Hände und die Unterarme waren skelettiert!

***

Scott Cazale lehnte an der Autotür, sein Gesicht war schmerzverzerrt, und dicke Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Albert Rekker fluchte. »Verdammte Scheiße! Wieso hast du kein Wort gesagt, Scott? Wieso hast du nicht gesagt, daß es dich erwischt hat?«

»Was hätte es geändert?« gab Cazale ächzend zurück.

»Ist es schlimm? Laß mal sehen!« Cazale nahm die Hand nicht weg. »Laß mich in Ruhe.«

»Ich will mir die Verletzung doch nur ansehen.«

»Später, nicht jetzt«, erwiderte Cazale und preßte die Kiefer zusammen. »Verflucht noch mal, Eddie, wie weit fahren wir denn noch? Dieses Rütteln und Schaukeln tut mir nicht gut. Ich möchte mich endlich hinlegen.«

»Du kannst dich hier hinlegen«, sagte Rekker. »Ich könnte mich neben Eddie setzen.«

»Ich brauche ein Sofa oder eine Couch. Irgend etwas, das stillsteht und auf dem ich mich ausstrecken kann«, krächzte Cazale.

»Würdest du kurz anhalten, Eddie?« fragte Rekker.

»Zahlt sich nicht mehr aus«, gab Lako zurück. »In ein paar Minuten sind wir da. So lange soll Scott die Zähne zusammenbeißen.«

»Ich kann dir bestimmt helfen«, sagte Albert Rekker, »habe eine Zeitlang als Sanitätsgehilfe gejobbt, wie du weißt. Ich bringe dich wieder in Ordnung, Kleiner, kein Problem für mich. Ich bin beinahe so gut wie ’n echter Doktor. Besser sogar, jedenfalls für dich, denn ich werde die Schußverletzung nicht der Polizei melden.« Cazale leckte sich die trockenen Lippen. »Kannst du nicht die Klappe halten?« gab er zurück und blickte unter halb gesenkten Lidern durch das Fenster.

Ein Ortsschild kam in Sicht. NETWICK.

***

Skeletthände!

Eine neue Halluzination?

Shelley Robinson stieß einen krächzenden Schrei aus und prallte zurück. Ihr war, als würde sie mit dem Rücken gegen ein Hindernis stoßen - und sie bildete sich das nicht nur ein. Es befand sich tatsächlich etwas oder jemand hinter ihr: ein Berg aus Fleisch und Muskeln! Ein grauenerregender Koloß! Ein furchtbares Ungeheuer mit hellbrauner Haut und riesigen Hörnern! Shelley wurde aus rot glühenden Augen angestarrt. Das schreckliche Wesen überragte sie weit. Es war vorgebeugt. Wenn es sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hätte, hätten seine gewaltigen, nach oben geschwungenen Hörner die Decke berührt.

Wie kam der Koloß hier herein?

Bestimmt nicht durch die Tür - und schon gar nicht durch das Fenster, Er mußte in diesem Raum »entstanden« sein!

Ein Teufel war hinter Shelley Robinson erschienen!

Er mußte dafür gesorgt haben, daß sich kein Fleisch mehr an ihren Händen befand.

Shelley dachte, ihre letzte Stunde hätte geschlagen.

Bestürzt drehte sie sich um. Sie wollte den unheimlichen Teufel mit ganzer Kraft zurückstoßen und aus dem Bad fliehen. Vielleicht konnte er ihr nicht folgen. Aber war es möglich, einen so schweren Koloß auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu befördern?

Shelley überlegte nicht, sondern handelte.

Und ihre Hände stießen ins Leere.

Niemand war da!

Und Shelleys Hände waren auch nicht skelettiert, sahen aus wie immer.

Liebe Güte, was habe ich? fragte sich das Mädchen aufgewühlt. Bin ich übergeschnappt? Sehe ich Dinge, die in Wirklichkeit nicht existieren, die es nur in meinem kranken Kopf gibt?

Ihr Herz schlug immer noch wie verrückt.

Unendlich war die Erleichterung, die sie darüber empfand, daß sich dieser Teufel nicht wirklich in ihrem Haus befand. Das Trugbild hatte sie sehr erschreckt. Der Koloß war so echt, so lebendig gewesen. Ein Bild des absoluten Horrors.

Aufatmend und etwas ruhiger wollte Shelley das Bad verlassen. Ohne es zu wollen, warf sie einen Blick in den großen Spiegelnder von Wand zu Wand und bis an die Decke reichte, und im selben Moment traf sie der nächste Schock, denn im Spiegel war der Unhold noch zu sehen.

Und der Horror eskalierte!

Das riesige Ungeheuer stieß plötzlich ein lautes Lachen aus, das dem zarten Mädchen durch Mark und Bein ging.

»Shelley Robinson!« sprach der Teufel sie an.

»Wer… wer bist du?« stammelte das unglückliche Mädchen.

»Palbuk«, nannte er seinen Namen.

»Was willst du von mir? Wie kommst du hier herein?«

»Ich wollte dich sehen«, antwortete Palbuk. »Ich lebe in Netwick. Sehr lange schon. Nichts ist mir unmöglich.«

Shelley wandte den Blick von der Erscheinung, die nur im Spiegel zu sehen war. Urplötzlich stürmte sie los. Sie wollte das Bad fluchtartig verlassen, doch Palbuk ließ es nicht zu.

Sein Blick richtete sich auf die Tür, die daraufhin zuknallte und sich von Shelley nicht mehr öffnen ließ, obwohl nicht abgeschlossen war.

Das Mädchen rüttelte verzweifelt an der Klinke. »Raus! Ich will raus!«

Die Klinke wurde plötzlich weich und geschmeidig, und als Shelley hinuntersah, bemerkte sie, daß sie eine Schlange in der Hand hielt. Angewidert ließ sie das Reptil los und sprang mit einem krächzenden Schrei zurück. Palbuk amüsierte das, er lachte laut. Es dröhnte in Shelleys Ohren.

Das Mädchen wandte sich ihm zu. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Laß mich raus«, flehte sie. »Bitte!«

»Weißt du, daß du etwas Besonderes bist?«

»Nein…«

»Ich habe einiges mit dir vor.«

»W-was denn?«

»Du wirst es zu gegebener Zeit erfahren«, antwortete Palbuk. »Wir sehen uns wieder. Bis dahin merk dir eines: In diesem Dorf geschieht nur, was ich will. Auch du mußt dich meinem Willen beugen.«

»Und… wenn ich Netwick verlasse?«

Palbuk grinste. »Es gefällt mir, daß du hier bist. Denkst du im Ernst, ich würde dich fortlassen?«

Die Bräune seiner Haut bleichte aus, die Glut seiner Augen erlosch, sein massiger Körper wurde durchsichtig, und Augenblicke später war der große Wandspiegel wieder »normal«.

Normal… dachte Shelley Robinson zweifelnd. Bin ich das noch?

Fand diese Begegnung nun wirklich statt - oder habe ich sie mir lediglich eingebildet?

Sie wußte es nicht, und sie konnte sich nicht vorstellen, jemals die Wahrheit zu ergründen.

Die Türklinke sah aus wie immer, dennoch scheute sich das Mädchen, sie zu berühren, aber der Wunsch, das Bad zu verlassen, war stärker als Furcht und Abscheu. Blitzschnell legte sie die Hand auf die Klinke -und nichts geschah. Außer, daß sich die Tür öffnen ließ. Hastig trat Shelley Robinson aus dem Bad.

Plötzlich hallte lautes Klopfen durch das Haus.

Shelley zuckte heftig zusammen und biß sich auf die Unterlippe. War das schon wieder Palbuk?

***

Zehn Meter nach dem Ortsschild bog Eddie Lako scharf links ab. Trotz der Dunkelheit war die Umgebung noch gut zu erkennen, denn der große, fast volle Mond übergoß die Landschaft mit seinem silbernen Schein. In den Häusern von Netwick brannte Licht. Das Dorf machte einen guten Eindruck auf Albert Rekker. »Eine Oase des Friedens«, stellte er fest. »Hier läßt es sich leben. Hier kommst du ganz schnell wieder auf die Beine, Scotty.« Er wies nach vorn. »Sieh mal, sogar einen idyllischen See haben sie hier. Da kann einem glatt die romantische Ader aufbrechen.«

Lako stoppte den Wagen vor einem einsamen Haus. »Steht seit Ewigkeiten leer«, bemerkte er.

»Du warst schon mal hier?« fragte Rekker.

»Durchgefahren bin ich«, antwortete Lako. »Nicht mal angehalten habe ich. Erst in der Nachbarortschaft habe ich mit einem Mann über dieses Dorf und seine sonderbaren Bewohner gesprochen.«

»Wieso sind sie sonderbar?«

»Sie mögen keine Fremden. Uns kann das nur recht sein. Sie werden sich von uns fernhalten.«

»Wir haben ohnedies nicht die Absicht, uns mit ihnen zu verbrüdern«, meinte Rekker.

»Genau. Sie werden sich nicht um uns kümmern. Neugier wäre ohnedies nicht gut für uns. Es wird ihnen wahrscheinlich nicht einmal gleich auffallen, daß das Haus nun wieder bewohnt ist, und wenn sie es wissen, werden sie es mit einem Schulterzucken abtun. Sie kümmern sich nicht um anderer Leute Angelegenheiten. Jeder lebt für sich. Hilfe darfst du dir von ihnen nicht erwarten.«

»Wir brauchen keine Hilfe«, behauptete Rekker. »Wir können uns selbst helfen.«

»Angeblich lastet ein Fluch auf dem Dorf, aber das ist mit Sicherheit ein Ammenmärchen.«

»Ausgestreut von den Bewohnern, damit man sie in Ruhe läßt«, bemerkte Rekker grinsend. »Die Leute auf dem Land sind verdammt gerissen, was?« Eddie Lako stieg aus. Albert Rekker verließ den Wagen ebenfalls. Scott Cazale blieb sitzen.

»Hat der See einen Namen?« wollte Rekker wissen.

»Ja, aber ich weiß nicht, ob er dir gefallen wird«, gab Lako zurück. »Sie nennen ihn den Teufelssee.«

Rekker lachte. »Mir schlottern die Knie. Verdammt, das hättest du mir nicht verraten dürfen.«

»Es gibt keinen Friedhof in Netwick.«

»Weil niemand stirbt?« fragte Rekker. »So gesund lebt man hier? Spaß beiseite. Wo begraben sie ihre Toten? Im Nachbarort?«

Lako schüttelte den Kopf.

»Wo denn sonst?« fragte Rekker verwundert. »Irgendwohin müssen sie doch mit den Leichen. Schießen sie sie zum Mond?«

»Ich weiß nicht, was sie mit den Toten machen«, antwortete Lako. »Darüber wollte der Mann, mit dem ich mich unterhalten hatte, nicht reden.«

Rekker grinste. »Vielleicht ist Netwick ein Kannibalendorf, Prost, Mahlzeit. Der Bürgermeister hat sich schon den Freßlatz umgebunden und allgemeines Messerwetzen angeordnet.«

»Hol Scott aus dem Wagen.«

»Besser, du hilfst mir«, entgegnete Rekker. »Er soll sich nicht anstrengen. Es wäre gut für ihn, wenn wir ihn tragen würden.«

»Okay.«

»Armes Schwein. Mir fiel nicht auf, daß der verdammte Wachmann ihn auch traf. Scott hat wahrscheinlich die Kugel im Fleisch stecken.«

»Glaubst du, du kannst sie rausholen?«

»Kommt drauf an, wie tief sie sitzt. Kann sein, daß es für Scott eine verflucht unangenehme Sache wird.«

»Wir füllen ihn mit Whisky so voll, daß er nicht weiß, ob er ein Männlein oder ein Weiblein ist, bevor du mit der Arbeit beginnst. Halb ohnmächtig wird er sein und nichts spüren«, meinte Lako.

Er begab sich zur Haustür und schloß sie mit einem Dietrich auf, dann holten sie Scott Cazale vorsichtig aus dem Auto und trugen ihn in das Gebäude. Es gab nicht viele Möbel, die meisten waren mit großen Tüchern zugedeckt. Fingerdicker Staub bedeckte alles, und Spinnweben zitterten in den Ecken und vor den Fenstern.

»Hier sollte man mal eine Putzkolonne durchjagen«, murmelte Rekker.

»Wir werden selbst Ordnung schaffen«, sagte Lako.

»Ich bin keine Fußbodenmasseuse.«

»Es wird dir keine Perle aus der Krone fallen, wenn du mithilfst, das Haus etwas wohnlich zu machen«, entgegnete Lako.

Cazale lag auf dem Sofa. »Besser?« fragte Rekker.

»Hast du irgendwas Schmerzstillendes?« fragte Cazale heiser. »Du kannst wählen zwischen einem kräftigen Schluck aus der Pulle und ner kräftigen Holznarkose. Ich denke, du wirst dich für den Scotch entscheiden. Darf ich jetzt mal sehen?«

Cazale nahm die Hand weg, und Rekker riß das Hemd des Freundes auf.

»Sieht schlimm aus«, stellte Eddie Lako fest.

»Nur durch das viele Blut«, erwiderte Rekker. »Wenn es abgewaschen ist, sieht es halb so wild aus.«

Lako begab sich zum Wagen und warf sich die Packtaschen mit dem Geld über die Schultern.

Plötzlich war ihm, als würde er beobachtet. Sofort zog er den Revolver und blickte sich mißtrauisch um, doch er sah niemanden.

Merkwürdigerweise fühlte er sich vom See angestarrt!

Als wäre der Teufelssee ein riesiges Auge.

»Blödsinn!« brummte er und schüttelte unwillig den Kopf. »Ein See, der sieht! So etwas Verrücktes muß einem erst mal in den Sinn kommen.«

Er stieß die Waffe ins Leder und trug die Beute ins Haus.

Im Kofferraum befand sich alles, was sie brauchten: Proviant, Schnaps, Campinggaslampen, Schlafsäcke, alles in 6 großen Sporttaschen untergebracht. In der Autoapotheke befanden sich Medikamente und Verbandszeug. Die Gangster waren bestens ausgerüstet. Als Selbstversorger konnten sie hier mindestens zwei Wochen bleiben.

»Ich helfe dir, die Taschen hineintragen«, sagte Rekker und begab sich mit Lako zum Wagen.

»Du siehst nicht gerade happy aus«, stellte Lako draußen fest.

Rekker zog die Augenbrauen zusammen. »Ich wollte es vor Scott nicht sagen, aber es steht nicht gut um ihn.«

»Wird er sterben?«

»Das nicht. Jedenfalls noch nicht. Aber ich weiß nicht, ob ich ihm helfen kann.«

»Du mußt es versuchen«, sagte Lako ernst. »Du mußt die Kugel rausholen, Abert. Sie darf nicht in seinem Fleisch bleiben, sonst kommt es zum Wundbrand…«

»Mir brauchst du nichts zu erzählen«, fiel Rekker dem Komplizen ins Wort. »Ich weiß, was daraus werden kann, und ich werde bestimmt mein Bestes geben. Wir wollen hoffen, daß es reicht.«

»Ich habe volles Vertrauen zu dir, Doktor.«

»Ach, leck mich doch«, knurrte Rekker, schnappte sich drei Taschen und schleppte sie ins Haus.

***

Shelley Robinson rührte sich nicht von der Stelle. Sie wollte so tun, als wäre niemand zuhause.

Aber es brannte Licht im Haus.

Verräterisches Licht.

Es klopfte wieder. Shelley blieb nichts anderes übrig, als zur Tür zu gehen. Jemand aus dem Dorf konnte es nicht sein. Seit sie hier wohnte, hatte noch niemand sie besucht. Sie wußte lediglich, daß ihr Nachbar Troy Skerrit hieß. Die Namen der anderen Dorfbewohner waren ihr bis auf ganz wenige Ausnahmen unbekannt.

Zögernd öffnete sie die Tür.

Zwei junge Männer mit Fahrrädern standen draußen.

Harmlos!

Shelley fiel ein Stein vom Herzen. Radfahrer, dachte sie. Und ich hatte befürchtet, es wäre wieder Palbuk.

»Guten Abend, Miß«, sagte der Größere der beiden. »Ich bin David Seed. Das ist mein Freund Dennis Hawthorne. Wäre es möglich, bei Ihnen zu übernachten?«

Obwohl Seed und Hawthorne vertrauenerweckend aussahen, wollte Shelley Robinson die beiden nicht im Haus haben. »Tut mir leid, ich vermiete keine Zimmer.«

»Schade«, erwiderte Seed.

»Mit Ihrer Zimmersuche werden Sie in ganz Netwick kein Glück haben.«

»Scheint so, als hätten Sie damit recht, Miß. Ihre Tür ist nicht die erste, an die wir klopfen. Die anderen haben uns gar nicht erst aufgemacht. Was ist das nur für ein seltsames Dorf? Nicht einmal ein Wirtshaus gibt es - ganz zu schweigen von einem kleinen Hotel, in dem wir Unterkommen könnten. Wir hätten nicht so weit fahren sollen. Wir befinden uns auf einer Tour durch das südliche England. Bisher wurden wir überall sehr freundlich aufgenommen. Heute war ein schöner Tag, den wir nützen wollten. Noch eine Meile und noch eine - und plötzlich war es dunkel, und wir hatten noch kein Quartier. Wir würden weiterfahren, aber mein Freund ist gestürzt. Zum Glück hat er sich nicht verletzt. Ihm ist nur die Lust aufs Radfahren für heute vergangen. Hinter Ihrem Haus steht ein leerer Stall. Gehört der auch Ihnen, Miß?«

»Ja, der Stall gehört zum Besitz.«

»Wir wären Ihnen schon dankbar, wenn Sie uns erlaubten, dort die Nacht zu verbringen. Sie würden uns überhaupt -nicht bemerken«, versprach Seed. »Wir rauchen beide nicht und machen im Stall auch kein Feuer. Und wenn Sie morgen aufstehen, sind wir schon wieder weg.«

»Na schön«, sagte Shelley. »Den Stall stelle ich Ihnen zur Verfügung.«

»Sie sind sehr freundlich, Miß…«

»Robinson. Shelley Robinson.«

»Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen, Miß Robinson.«

»Schon gut«, sagte Shelley und schloß die Tür.

»Im Stall läßt sie uns übernachten, obwohl sie ganz allein in diesem Haus wohnt«, maulte Hawthorne, während er humpelnd sein Rad neben sich herschob.

»Eben deshalb«, erwiderte Seed. »Du mußt das verstehen. Sie kennt uns nicht. Wem kann man trauen? Es ist riskant für ein junges Mädchen, zwei Fremde in seinem Haus aufzunehmen. Außerdem kann es auch in einem Stall urgemütlich sein.«

»Ein Zimmer, in dem ein richtiges Bett steht, ist mir lieber.«

»Du bist wohlstandsgeschädigt«, behauptete Seed. »Wer sich tagsüber redlich auf dem Drahtesel abgestrampelt hat, schläft selbst im Stall wie in einem Himmelbett.«

Sie erreichten den Stall, und Seed öffnete das große Tor. Aus der Packtasche holte er eine Stablampe. Er ließ den Lichtstrahl kreisen.

»Spinnen, Mäuse, vielleicht auch Ratten…« bemerkte Hawthorne, »Ich liebe all die putzigen Tierchen.«

»Nun hab dich doch nicht so. Es ist ein Dach über dem Kopf.«

»Wenn ich geahnt hätte, daß die Radtour so ausarten würde, hätte ich mich nicht von dir dazu überreden lassen.«

»Na schön, dann beenden wir sie eben morgen«, entgegnete Seed ärgerlich. »Ich habe dein ständiges Gemecker ohnedies langsam satt. Wenn du dich nicht änderst, fahren wir morgen zur nächsten Bahnstation, geben die Fahrräder auf und kehren um. Ich wußte nicht, daß du so ein Schlappschwanz bist. Du hältst ja überhaupt nichts aus. Aber zu Hause, da hast du große Töne gespuckt. Ich wette, deine nächste Radtour machst du mit dem Auto - das Fahrrad entweder im Kofferraum oder auf dem Dach.«

»Mit dir halte ich immer noch mit.«

»Das bezweifle ich.«

»Ich werde es dir beweisen«, gab Dennis Hawthorne zurück.

»Und du hältst von nun an dein Meckermaul?«

»Ich werde doch noch sagen dürfen, was mir nicht paßt.«

»Hin und wieder wäre dagegen nichts einzuwenden, aber ununterbrochen? Wer soll das denn aushalten?«

»Ich bin, wie ich bin. Warum kannst du das nicht akzeptieren? Seit wir London verlassen haben, versuchst du mich umzuerziehen. Was willst du aus mir machen? Einen zweiten David Seed?«

»Einen halbwegs leidlichen Menschen«, antwortete Seed, »aber ich fürchte, da habe ich mir die Latte etwas zu hoch gelegt. Wenn du jemanden kennenlernen willst, mach mit ihm zusammen Urlaub. Es ist schon etwas dran an diesem Spruch. Ich habe dich in diesen paar Tagen schon ziemlich gut kennengelernt.«

»Und?«

»Das war unsere letzte gemeinsame Tour. Ich sehe nicht ein, warum ich mir meine Ferien noch mal so versauen sollte. Ich werde daraus meine Lehren ziehen.«

Die Stimmung war etwas unangenehm geworden, aber das hatte endlich gesagt werden müssen. Vielleicht würde sich Dennis Hawthorne nun ändern oder wenigstens etwas mehr zusammenreißen. Wenn nicht, dann war es wirklich besser, die Tour abzubrechen und nach London zurückzukehren.

Seed suchte sich ein Plätzchen zum Schlafen, um Dennis Hawthorne kümmerte er sich nicht. Er verkroch sich in einer Nische, machte es sich bequem, zog die Beine unter der Decke an und entspannte sich.

Die Tour bestand nicht nur aus Minuspunkten. Sie hatten viel gesehen, hatten wunderschöne Landstriche durchfahren und waren der Natur so nahe gewesen, wie es ein Autofahrer niemals sein kann.

Man sollte viel mehr mit dem Rad fahren, dachte Seed, während er das Geschehene vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ. Sehr bald übermannte ihn die Müdigkeit und ließ ihn einschlafen.

Hinter dem Stall hing eine alte, rostige Sense.

Die holte sich jemand in diesem Augenblick…

***

Meine Gedanken eilten voraus nach Netwick. Ich war noch nie dagewesen, war gespannt, wie es dort aussah, und vor allem interessierte mich, was mit Shelley Robinson los war. »Mir geht eine Befürchtung nicht aus dem Kopf«, sagte ich zu Mr. Silver.

Der Ex-Dämon sah mich abwartend an.

»Du weißt sicher noch, wie wir Ragamm vernichtet haben«, fuhr ich fort.

»Es war beste Teamarbeit«, erwiderte der Hüne. »Während ich Shelley aus dem Raum brachte, hast du dem Kerl geweihtes Silber in die Figur geballert, und ich gab ihm mit meinem Feuerblick den Rest. Er zerfiel zu Asche.«

Ich nickte. »Und dann verließ ein schrilles Jaulen den Raum und verlor sich draußen.«

»Richtig«, bestätigte Mr. Silver.

»Wie kann ein Dämon noch jaulen, wenn er restlos vernichtet ist?« wollte ich wissen.

»Worauf willst du hinaus?« fragte Mr. Silver.

»War der Schrei ein Dämonenrest?« führte ich ihn näher an meine Überlegungen heran. »Nahm eine Restkraft Reißaus? Sie setzte sich ab, verlor sich - aber wo?«

»Draußen.«

Ich nickte wieder. »Und draußen stand Shelley Robinson. Vielleicht hätte ich fragen sollen, in wem sich die dämonische Restkraft verlor.«

Mr. Silver rutschte nervös auf dem Beifahrersitz hin und her. »Verflixt, was du dir da zusammenreimst, gefällt mir nicht, Tony.«

»Denkst du etwa, mir gefällt es?«

»Du befürchtest, daß Shelley Robinson vom Bösen angehaucht ist.«

»Ohne daß sie es weiß«, bemerkte ich finster. »Sie fühlt sich nicht wohl, hat Angst und ruft mich an, doch plötzlich schwenkt sie um, behauptet, es gehe ihr gut. Das war nicht sie, die zu diesem Zeitpunkt zu mir sprach. Etwas anderes will mich von Netwick fernhalten.«

»Verdammt, Tony«, sagte der Ex-Dämon ungeduldig, »kannst du nicht etwas schneller fahren?«

***

Zwei Hände legten sich um den staubigen Sensenstiel und holten das vergessene Werkzeug herunter. Die Gestalt schlich an der Rückfront des Stalls entlang und näherte sich lautlos dem geschlossenen Tor. Sie löste sich beinahe völlig auf im dunklen Schatten des Stalls.

Das Tor ächzte leise, doch Seed und Hawthorne hörten es nicht. Beide schliefen, während der grausame Tod zu ihnen unterwegs war. Er betrat das Gebäude, ließ das Tor offen und suchte die Schlafenden, die ihm wehrlos ausgeliefert waren.

Ein kurzer Schnarchlaut veranlaßte den Schnitter, stehenzubleiben. Er hatte das erste Opfer gefunden!

Zielstrebig näherte er sich dem Ahnungslosen - es war David Seed.

Der unheimliche Killer blieb vor dem jungen Mann stehen und schwang langsam, beinahe bedächtig, die Sense hoch. Er drehte sie so, daß ihre rostige Spitze nach unten wies, wenn er zuschlug.

Wirre Träume ließen Seed unruhig werden. Spürte er die Nähe des eiskalten Todes?

Er drehte sich auf den Rücken und streckte die Beine aus. Die Gestalt ließ noch einige Sekunden verstreichen -dann schlug sie zu, und ein markerschütterndes Röcheln wehte durch den Stall.

Dann war es wieder still.

Aber Dennis Hawthorne hatte das Röcheln gehört, es hatte ihn geweckt und alarmiert.

»David?« flüsterte er in die Finsternis. Er mochte seine Eigenheiten und Schattenseiten haben - wer hat die nicht? -, aber er war kein schlechter Freund. Er meckerte viel und gern, doch wenn es darauf ankam, war er für einen Freund immer da.

Er streifte die Decke ab und stand auf.

»He, David!« rief er gepreßt.

Seed antwortete nicht.

Nicht einmal atmen hörte ihn Hawthorne.

Beunruhigt begab sich Dennis Hawthorne zu seinem Freund. Vielleicht machte er sich umsonst Sorgen um ihn - um so besser. Er wollte auf jeden Fall wissen, daß mit David alles in Ordnung war. Seine Augen durchdrangen die Dunkelheit. Er sah David Seed ausgestreckt auf dem Rücken liegen, beugte sich über ihn und berührte ihn vorsichtig.

Seltsam schlaff und kraftlos kam ihm der Körper des Freundes vor.

Als befände sich kein Leben mehr in ihm, dachte Hawthorne mit wachsender Erregung.

Er berührte den Freund wieder und spürte etwas Warmes, Klebriges an seinen Fingern.

Blut!

***

Albert Rekker hatte Scott Cazale eine Menge Scotch eingeflößt. Auch Eddie Lako hatte einige Male an der Flasche gelutscht. Rekker jedoch war noch trocken. Keinen Tropfen rührte er an. »Erst wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin, besaufe ich mich«, sagte er.

Cazale hatte eine heiße Stirn und glasige Augen. »Fang an, du Metzger!« verlangte er mit schwerer Zunge. »Schneid mir die verdammte Kugel raus!«

Er lag nicht mehr im Wohnzimmer auf dem Sofa, sondern im Obergeschoß in einem richtigen Bett.

»Angst?«

»Nicht vor dir«, lallte Cazale. »Aber vor deinem Messer.«

»Ich werde dich ganz vorsichtig anfassen«, versprach Rekker. »Wie ’ne Hebamme.« Er wandte sich an Lako und bat ihn, das heiße Wasser und die ausgekochten »Instrumente« zu holen.

In der Küche gab es einen Herd, der mit Holz beheizt wurde. Sie hatten sofort Feuer gemacht und Wasser auf die Platte gestellt. Lako brachte den Bügelkessel. Rekker fischte eine Pinzette und sein Springmesser aus dem dampfenden Wasser. Sie hatten das »Operationsfeld« mehrmals gereinigt, aber Cazale hörte nicht auf zu bluten. Der Blutverlust war besorgniserregend und schwächte Cazale, dabei wäre es wichtig gewesen, daß er dem primitiven Eingriff eine eiserne Widerstandskraft entgegensetzte.

»Ich hoffe, du machst nicht schlapp, wenn ich mitten in der Operation bin«, sagte Rekker.

»Verdammt noch mal, halt mich nicht so lange hin, fang endlich an!« verlangte Cazale.

Eddie Lako stellte das Wasser ab.

»Da sagen die Leute immer, ihr Italiener würdet nichts aushalten.«

»Wenn du mich noch einmal Italiener nennst, springe ich dir mit dem Arsch ins Gesicht!« zischte Cazale.

»Ist er nicht großartig, unser Freund?« lachte Lako. »Es geht ihm dreckig, aber er riskiert immer noch ’ne große Lippe.«

»Ich bin Brite wie du, du verdammter Penner«, keuchte Cazale undeutlich. »Die haben einen großen Fehler gemacht, als du zur Welt kamst: Das Baby haben sie weggeschmissen und die Nachgeburt großgezogen.«

»Bravo!« sagte Lako zufrieden. »So ist es gut. Gib es mir ordentlich, Kumpel. Das lenkt dich von deinen Schmerzen ab.«

Inzwischen hatte Rekker alles für den Eingriff vorbereitet. Er betrachtete sein Werk. Um die Wunde herum war alles dick mit braunem Jod beschmiert, und ausgekochte Tücher lagen auf Cazales Haut. Rekker gab dem Freund ein Stück Holz.

»Was soll ich damit?« fragte Cazale. »Hineinbeißen.«

»Bin ich ein Holzwurm?«

»Du klemmst dir das Holz zwischen die Zähne und beißt zu, wenn der Schmerz zu heftig wird.«

»Was hast du vor? Willst du mich auseinandernehmen?« Cazale schaute furchtsam auf das Springmesser in Rekkers Hand.

»Halt’s Maul, Scotty«, brummte Albert Rekker. »Es geht los.«

Cazale wurde still. Er klemmte sich das Holz zwischen die Zähne und wartete auf die erste Schmerzspitze.

Es dauerte nicht lange, bis Cazales Zähne auf dem Holz knirschten, und kurz darauf brüllte er, weil ihm der Biß auf das Holz nicht mehr half. Er bäumte sich auf, und Lako hielt ihn fest, so gut er konnte. Es war ein seltsamer Kampf, den sie austrugen. Jeder gegen jeden, so sah es aus, und es hatte den Anschein, als würde es keinen Sieger geben.

Oder doch - einen: die Kugel!

***

Blut!

Panik stieg in Dennis Hawthorne hoch. Sein Freund lebte nicht mehr. Er war… ermordet worden!

Ermordet! Von wem? Etwa von Shelley Robinson? War das Mädchen geistesgestört? Hatte sie sie deshalb nicht fortgeschickt - wie es die anderen Bewohner von Netwick getan hatten?

Ihr Stall ist eine tödliche Falle! dachte Hawthorne. Ich muß weg, muß die Polizei alarmieren.

Er richtete sich zitternd auf. Wo war sie? Wo hatte sie sich versteckt? Beobachtete sie ihn, oder hatte sie blitzschnell zugeschlagen und den Stall anschließend verlassen?

Dann wartet sie draußen auf mich! ging es dem jungen Mann durch den Kopf. Sie wird alles daransetzen, um zu verhindern, daß ich fortkomme!

Er holte sein Rad und schob es auf das Tor zu.

Plötzlich vernahm er knirschende Schritte. Sein Herz raste sofort. Er konnte nur eine verschwommene Silhouette sehen. Die Wahnsinnige stand vor dem Tor. Wenn er den Stall verlassen wollte, mußte er an ihr vorbei.

Hawthorne stand hinter seinem Fahrrad. »Weg vom Tor!« verlangte er. »Geh zur Seite! Laß mich raus!«

Die schwarze Gestalt löste sich vom Tor, ging aber nicht auf die Seite, sondern näherte sich dem jungen Mann, der sich mit seinem Had zurückzog.

Noch wußte Hawthorne nicht, womit Shelley Robinson seinen Freund ermordet hatte, doch das sollte nicht mehr lange ein Geheimnis bleiben.

Das Mondlicht fand auch einen Weg in den Stall, und als die Gestalt die Sense hochschwang, um Dennis Hawthorne zu töten, erblickte er das gebogene, rostige Blatt.

Die Sense schnitt gedankenschnell auf ihn zu. Er ließ das Fahrrad los und wollte sich mit einem kraftvollen Sprung in Sicherheit bringen, doch die Sense war schneller.

***

Als Cazale das Bewußtsein verlor, ließ Rekker von ihm ab. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schüttelte heftig den Kopf. »Verdammt, Eddie, ich schaffe es nicht, ich schaffs einfach nicht. Ich krieg’ die verfluchte Kugel nicht raus. Man könnte fast meinen, sie hätte Widerhaken. Ich kann sie mit der Pinzette zwar packen, aber sie läßt sich nicht herausziehen.«

»Dann nimm noch mal das Messer«, sagte Lako.

»Das wage ich nicht. Durch den Blutverlust ist Scott stark geschwächt. Ich will ihn nicht umbringen.«

»Wenn die Kugel drin bleibt, krepiert er auch«, entgegnete Lako nervös. »Du mußt es tun!«

Wieder schüttelte Rekker den Kopf. »Unmöglich, Eddie. Ich… ich kann es nicht. Die Sache ist eine Nummer zu groß für mich. Hier muß ein richtiger Arzt ran.«

»Woher sollen wir den nehmen?«

»In diesem Kaff muß es doch einen Doktor geben«, entgegnete Rekker. »Den hole ich her.«

»Sehr intelligent, und wenn er wieder zu Hause ist, hat er nichts Eiligeres zu tun, als die Bullen anzurufen.«

»Wir werden sehen, wie er ist«, meinte Rekker. »Vielleicht läßt er sich einschüchtern. Wenn nicht… Wo steht geschrieben, daß er nach Hause zurückkehren muß?«

»Ich besorge den Doktor«, entschied Lako. »Wenn Scott zu sich kommt, weiß ich nicht, was zu tun ist.«

»Na schön, ich bleibe bei ihm, aber beeile dich. Unser Freund hat nicht mehr allzuviel Zeit.«

Eddie Lako eilte aus dem Raum und die Treppe hinunter. Als er aus dem Haus trat, kam es ihm so vor, als hätte sich der Teufelssee rötlich gefärbt. Er kümmerte sich nicht weiter darum, stieg in den Wagen und fuhr los. Wo der Arzt wohnte, wußte er nicht. Er fuhr auf gut Glück ins Dorf und wollte den erstbesten, der ihm auf der Straße begegnete, nach dem Doktor fragen.

Bevor er noch einen Menschen sah, entdeckte er ein Messingschild an einem der Häuser: Dr. med. Nathan Eldridge.

Vaterland gerettet! dachte Eddie Lako. Sollte er Schwierigkeiten machen, lasse ich ihn an der Mündung meines Revolvers schnuppern, das wird ihn gefügig machen.

Er stieg aus. Licht brannte in Eldridges Haus.

Alles bestens, sagte sich der Gangster und läutete.

Ein großer, schmaler Mann mit weißblondem Haar öffnete. Er musterte den Fremden abweisend.

»Dr. Eldridge?« fragte Lako.

»Der bin ich.«

»Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Wobei?«

»Fragen Sie nicht viel, schnappen Sie sich Ihre Bereitschaftstasche und kommen Sie mit mir. Ein Freund von mir ist in Schwierigkeiten. Er kommt ohne ärztliche Hilfe nicht durch.«

»Hatten Sie einen Unfall?«

»Einen Betriebsunfall, ja«, antwortete Lako.

»Wo befindet sich Ihr Freund?«

»Ich bringe Sie zu ihm. Holen Sie endlich Ihre verdammte Tasche!« Der Gangster konnte sich nicht länger beherrschen. Er riß seinen Revolver heraus und richtete ihn auf den Weißblonden. »Wenn Sie’s genau wissen wollen: Mein Freund hat eine Schußverletzung. Sie werden die Kugel herausholen. Wo ist Ihre Tasche?«

»Im Behandlungszimmer«, antwortete Nathan Eldridge und starrte Lako feindselig an.

»Wir holen sie!« entschied der Gangster.

Dr. Eldridge komplettierte den Inhalt der Tasche und verließ mit Lako das Haus.

»Sie versuchen keine Tricks, verstanden?« bellte Eddie Lako. »Während ich fahre, meine ich. Ich bin sicher, Sie hängen an Ihrem Leben. Verstehen wir uns?«

Dr. Eldridge nickte.

»Das freut mich«, sagte Lako. »Sie brauchen Ihren Job nicht umsonst zu tun. Sie kriegen, was Sie verlangen. Wir sind nicht kleinlich. Wichtig ist nur, daß unser Freund wieder auf die Beine kommt. Der arme Hund hat einiges hinter sich.«

Lako kehrte um.

Als das Haus am See in Sicht kam, fragte der Arzt erstaunt: »Dort wohnen Sie?«

»Nur vorübergehend.«

»Wer hat Ihnen das Haus überlasse?«

»Niemand. Ich hörte, daß es seit langem leersteht, und beschloß, es eine Weile mit meiner Anwesenheit zu beehren.«

»Wie viele seid ihr?«

»Drei«, antwortete Lako. Er kniff die Augen zusammen. »Warum fragen Sie?«

Eldridge zuckte mit den schmalen Schultern. »Es interessiert mich. Ich hoffe, Sie erwarten kein Wunder von mir.«

»Wir erwarten nur, daß Sie Ihrer ärztlichen Pflicht nachkommen.«

Sie erreichten das Haus und stiegen aus. In der Halle kam ihnen Albert Rekker entgegen. Sein Blick pendelte zwischen Lako und Dr. Eldridge hin und her.

»Scott kam vor fünf Minuten zu sich«, berichtete er.

»Wie fühlt er sich?«

»Nicht besonders.«

»Du taugst eben doch mehr für den Schlachthof«, bemerkte Lako grinsend.

»Wo befindet sich der Verletzte?« wollte Nathan Eldridge wissen.

»Oben«, antwortete Rekker, »Kommen Sie, Doc.«

Sie begaben sich ins Obergeschoß. Scott Cazale ging es schlecht. Er fieberte hoch, sein Atem ging stoßweise, das Gesicht war klatschnaß und puterrot. »Wer ist der Mann?« keuchte er, als er Eldridge sah. »Was will er hier?«

»Ich habe dir doch gesagt, daß Eddie einen Doktor holt«, erklärte Albert Rekker.

»Ich bin Dr. Nathan Eldridge«, sagte der Mediziner. »Ich bin Arzt.« Er schaute sich die Verletzung an. »Sieht schlimm aus. Wer hat daran herumgepfuscht?«

»Ich war mal Sanitätsgehilfe«, sagte Rekker.

»Oja, das merkt man«, erwiderte der Arzt sarkastisch.

»Sie können das doch wieder in Ordnung bringen, Doc, ja?« fragte Lako.

»Ich werde es versuchen, aber ohne Publikum. Ich bin nicht Professor Sauerbruch.«

»Wer?«

Nathan Eldridge winkte ab. »Nicht so wichtig.«

Lako und Rekker verließen den Raum.

Draußen zündeten sie sich eine Zigarette an, und Albert Rekker meinte: »Nun ist Scott in den Händen eines Fachmanns.«

Dr. Eldridge holte aus der Bereitschaftstasche, was er brauchen würde. Scott Cazale sah ihm zu, wie er seine Vorbereitungen traf. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Rekker ihm hätte helfen können. Der Arzt war nun ein Mitwisser, ein Risiko, eine Gefahr.

»Wer hat auf Sie geschossen?« erkundigte sich Nathan Eldridge.

Der kalte Schweiß rann Cazale seitlich am heißen Kopf herab. »Keine Fragen, Doc!« ächzte er. »Keine Fragen, okay? Sie kümmern sich nur um die verdammte Kugel, holen sie raus und machen ’ne Fliege.«

»War’s ein Bandenkrieg?«

»Haben Sie was mit den Ohren, Mann? Haben Sie nicht gehört, was ich sagte?«

Dr. Eldridge schüttelte den Kopf. »Nein, kein Bandenkrieg. In diesem Fall würdet ihr nicht in Geld schwimmen.«

»Wer hat gesagt, daß wir das tun?«

»Eddie. Zwar nicht direkt, aber ich kann auch zwischen den Silben hören.«

»Wieso wissen Sie, daß er Eddie heißt?«

Dr. Eldridge zuckte mit den Schultern. »Ich habe es aufgeschnappt.«

»Verdammt, Doc, es ist nicht gut, zuviel zu wissen. Sie scheinen ein ungemein neugieriger Mensch zu sein. Stellen Sie sich vor, Sie bringen zuviel in Erfahrung. Dann können wir Sie nicht fortgehen lassen.«

Nathan Eldridge packte eine Einwegspritzte aus und sägte den Kopf eines Glasröhrchens an. Er knickte es und zog die Flüssigkeit durch die hohle Injektionsnadel hoch.

»Dieser See« sagte Cazale heiser. »Irgend etwas stimmt mit ihm nicht.«

»Mit dem See ist alles in Ordnung«, behauptete Dr. Eldridge.

»Warum nennt ihr ihn Teufelssee?«

»Weil ein Teufel in ihm lebt.«

»Sie nehmen mich auf den Arm.«

»Es ist wahr!« behauptete Nathan Eldridge ernst.

»Der See… will etwas von mir…«, flüsterte Cazale und blickte zum Fenster. »Mir ist, als würde er mich rufen. Wieso bilde ich mir so etwas Verrücktes ein?«

»Der Teufelssee erwartet Sie«, antwortete Eldridge leise. »Früher oder später verschwinden wir alle in ihm -das ganze Dorf. Und auch Sie und Ihre Freunde, denn Sie gehören ja jetzt zum Dorf.«

»Wir verschwinden, sobald ich einigermaßen kriechen kann.«

Dr. Eldridge schüttelte langsam den Kopf. »Das wird nicht möglich sein. Ihr seid nach Netwick gekommen und müßt nun unser Schicksal mit uns teilen.«

»Sie spinnen ja.«

Eldridge schaute den Verwundeten durchdringend an, »Sie spüren den Teufelssee bereits. Er zieht Sie an, will, daß Sie zu ihm kommen. Jeder Sterbende in diesem Dorf empfindet so, deshalb brauchen wir in Netwick keinen Friedhof. Wenn die Zeit gekommen ist, brechen wir auf. Der See wird zu unserem Grab, nimmt uns auf, deckt uns zu, behält uns.«

»Mann, Sie haben einen mächtigen Zacken weg. Wie sind Sie denn Arzt geworden?«

Ein feindseliger Ausdruck erschien in Dr. Eldridges Augen. »Ihr hättet nicht nach Netwick kommen dürfen. Wir mögen hier keine Fremden.«

»Das kümmert uns herzlich wenig. Wir sind hier, und wir bleiben, solange es uns gefällt. Ich werde nicht sterben. Euer verdammter See kann mich am Arsch lecken. Sie werden mich operieren und das Maul halten, weil Sie sonst nämlich ein toter Doktor sein werden. So läuft die Chose, und nun fangen Sie endlich an. Geben Sie mir endlich diese verfluchte Spritze, damit ich die Schmerzen nicht mehr spüre.«

Nathan Eldridge legte die Einwegspritze beiseite. Es zuckte unkontrolliert in seinem Gesicht, als hätte ihn Cazale maßlos geärgert. »Ihr müßt sterben«, kam es leise über seine Lippen. »Ihr werdet euer Leben verlieren, einer nach dem anderen. Ihr werdet im Teufelssee enden!«

»Sie… Sie haben ja gar nicht die Absicht, mir zu helfen«, begriff Cazale mit einemmal.

Eldridge verzog das Gesicht zu einem breiten, gemeinen Grinsen. »Du hast es erfaßt, mein Junge. Ich bin hier, um dich für deinen Letzten Weg vorzubereiten. Du würdest sowieso sterben. Du spürst schon den See, vernimmst seinen stummen Lockruf. Ich werde dein Ende nur etwas beschleunigen!«

Nathan Eldridge griff wieder in die Bereitschaftstasche und brachte etwas metallisch Blinkendes zum Vorschein.

Ein Skalpell!

***

Mein schwarzer Rover schnurrte an einem Wegweiser vorbei. Das grelle Licht der voll aufgeblendeten Scheinwerfer machte die Schrift gut sichtbar. 9 Kilometer noch bis Netwick. Meine Spannung wurde allmählich unerträglich.

Mr. Silver kam noch einmal auf unseren Endkampf in der Dover Street 21, also im Haus der Robinsons, zu sprechen. »Ich wollte Shelley anschließend mit meiner Silbermagie ein wenig stärken, doch sie zuckte erschrocken zurück und bat mich, sie in Ruhe zu lassen. Das hätte mich stutzig machen müssen.«

»Du wertest das als Beweis dafür, daß sie dämonisch verseucht ist?«

»Die Kraft in ihr wollte unentdeckt bleiben, deshalb zwang sie das Mädchen, sich zurückzuziehen«, meinte Mr. Silver.

»Eine plausible Erklärung. Ich hoffe trotzdem, daß sie falsch ist.« Lichter blinkten in der schwarzen Ferne. Das war Netwick.

Ich machte mich sicherheitshalber auf einige Unannehmlichkeiten gefaßt, hoffte gleichzeitig aber, daß sie ausbleiben würden.

Wenig später fuhr ich an der Ortstafel vorbei. Wieso hatte ich den Eindruck, etwas Unwiderrufliches getan zu haben? Mir kam es vor, als gäbe es kein Zurück mehr für meinen Freund und mich. Ich schrieb es meiner Sorge um Shelley zu. Zur Zeit reagierte ich übersensibel und witterte hinter allem eine böse Bedrohung.

Vor dem ersten Haus hielt ich meinen Wagen an und stieg aus. Netwick war so klein, daß jeder Shelley Robinson kennen mußte. Ich klopfte an eine rissige, verwitterte Tür. Obwohl im Haus Licht brannte, machte niemand auf, aber ich ließ nicht locker, ging den Leuten so lange auf die Nerven, bis sie sich bequemten, einen von ihnen an die Tür zu schicken. Es war das Familienoberhaupt, ein gedrungener Mann Mitte 50, mit buschigen Augenbrauen, unter denen mich ein dunkles Augenpaar kalt anstarrte. Er brauchte kein Wort zu sagen. Ich merkte sofort, daß er über die Störung ungehalten war.

»Wobei immer ich Sie gestört habe, Sir, es tut mir leid«, bemerkte ich freundlich.

»Was wollen Sie?«

»Nur eine kleine Auskunft, Sir.«

»Verschwinden Sie!« Der Mann wollte die Tür zuschlagen, doch ich stellte blitzschnell meinen Fuß vor. Jetzt funkelte es in seinen Augen, als hätte ich ihn tödlich beleidigt. »Ich gebe keine Auskunft!« knurrte er.

»Wenn Sie die Güte hätten, mir zu sagen, wo Shelley Robinson wohnt…«

»Wenn Sie Ihr Bein behalten wollen, sollten Sie es zurücknehmen, sonst lasse ich mir von meinem Bruder die Axt bringen und schlage es Ihnen ab!«

»Sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mich vorher warnen«, erwiderte ich und trat zurück.

Sofort knallte die Tür zu, und ein Riegel wurde vorgeschoben. Fremde schien man hier nicht ausstehen zu können.

Andere Orte wissen in der modernen Reisezeit nicht, wie sie die Fremden umgarnen und umwerben sollen, damit sie in Scharen kommen und ihr gutes Geld mitbringen. In Netwick schien man von diesen Dingen nichts zu halten.

»Abgeblitzt?« grinste mich Mr. Silver an, als ich verdrossen in den Wagen stieg.

»Zieh mich jetzt, lieber nicht auf, sonst gehe ich hoch wie eine Rakete«, warnte ich meinen Freund.

»Wir finden Shelley auch so. Wir haben ihre Adresse«, sagte der Ex-Dämon, und ich fuhr grimmig weiter.

***

Scott Cazale riß entsetzt die fieberglänzenden Augen auf. Obwohl er schwach war, setzte er sich im Bett auf und rutschte ängstlich zurück. »Sind Sie wahnsinnig?«

»Der Teufelssee wird dich aufnehmen«, sagte Nathan Eldridge leise. »Er wird für dich zum nassen Grab werden. Es ist Zeit für dich, ihn aufzusuchen. Du darfst ihn nicht warten lassen.«

Der Arzt richtete das Skalpell gegen Cazale.

»Bleiben Sie mir damit vom Leib!« krächzte der Gangster.

»Ich muß die Sache beschleunigen!« Langsam kam Nathan Eldridge näher.

»Sie sind ja wirklich nicht bei Sinnen!« stieß Cazale verstört hervor.

Der Arzt hob die Hand mit dem Skalpell.

Cazale nahm seine ganze Kraft zusammen. Er wollte aus dem Bett springen, doch Eldridge war schneller. Seine linke Hand zuckte vor und hielt den Verbrecher fest.

Cazale sah das blinkende Skalpell über sich, sah das verzerrte Gesicht des Doktors, brüllte um Hilfe und wehrte sich verzweifelt. Eldridge war wesentlich kräftiger. Cazale wußte, daß er den Mann nicht entwaffnen konnte, aber vielleicht schaffte er es, diesen Geistesgestörten so lange abzuwehren, bis seine Freunde erschienen.

Er drückte den Arm mit dem Skalpell mit beiden Händen nach oben.

Eddie Lako und Albert Rekker hörten das Gebrüll des Freundes.

»Eldridge ist nicht besser als du«, sagte Lako grinsend, »Verdammt, wieso gab er ihm zuvor keine schmerzstillende Spritze?«

»Vielleicht hat er keine dabei.«

»Ich habe gesehen, daß er eine eingepackt hat«, bemerkte Rekker.

»Albert!« schrie Cazale aus vollen Lungen. »Eddie! Helft mir! Er will mich umbringen!«

»So schreit man nicht, wenn einem der Arzt wehtut!« stellte Rekker nervös fest. »Da stimmt was nicht!«

Sie stürmten los, stießen die Tür auf und sahen ihren Freund mit dem Doktor kämpfen. Cazale schrie immer schriller, während seine Gegenwehr immer schwächer wurde. Als er den Skalpellarm nicht mehr von sich drücken konnte, traf ihn die Klinge und verletzte ihn.

Er brüllte wieder auf.

Nathan Eldridge wollte noch einmal zustechen, doch das ließ Eddie Lako nicht mehr zu. Der Revolver sprang ihm förmlich in die Hand, und er drückte ab, ohne zu zielen. Auf diese kurze Distanz konnte er Eldridge nicht verfehlen.

Die Kugel riß den Arzt herum und schleuderte ihn neben dem Bett gegen die Wand.

Eldridges Hand öffnete sich, und das Skalpell klirrte zu Boden.

Eddie Lako hatte gesehen, wo seine Kugel den Mann erwischt hatte, und er wußte, daß er ihn tödlich getroffen hatte.

»Du verdammter Bastard!« schrie Albert Rekker und wollte sich auf den Arzt stürzen, doch Lako hielt ihn zurück.

»Laß ihn, er ist erledigt«, sagte Lako.

Nathan Eldridges Blick schien sie nicht mehr wahrzunehmen, er schweifte durch den Raum und richtete sich auf das Fenster. Mit marionettenhaften Bewegungen ging er durch den Raum.

Er hörte den stummen Lockruf des Teufelssees. Es war für ihn soweit, er mußte kommen - früher, als er gedacht hatte. Ein verklärter, der Wirklichkeit völlig entrückter Ausdruck breitete sich über sein Gesicht. »Ich komme«, gurgelte er. »Ich komme…«

»Warum hat er das getan?« schrie Rekker. »Wieso geht er auf Scott mit dem Skalpell los? Er ist doch Arzt, hat geschworen, Leben unter allen Umständen zu erhalten - und dann geht er hin und versucht Scott zu killen! Ich begreife das nicht!«

Scott Cazale war nahe daran, das Bewußtsein abermals zu verlieren. Rekker eilte zu ihm. Cazale rutschte zur Seite, Rekker fing ihn auf und bettete ihn so bequem wie möglich.

Nathan Eldridge wankte aus dem Zimmer.

»Leg ihn um!« verlangte Rekker haßerfüllt. »Schieß ihn nieder!«

»Das ist nicht nötig, wäre reine Munitionsverschwendung«, erwiderte Eddie Lako.

»Er haut ab.«

»Er kommt nicht mehr weit.«

»Wenn er es noch bis zum Wagen schafft…«

»Kümmere dich nicht um ihn. Wir werden seine Leiche später mit irgend etwas beschweren und im See versenken. Versuch, Scott zu helfen.«

»Du weißt, daß ich das nicht kann.«

»Jetzt hast du doch das ganze Zeug des Doktors zur Verfügung, und du kannst Scott das schmerzstillende Mittel injizieren. Das macht die Arbeit etwas leichter.«

»Aber nun hat er noch eine Verletzung - eine schlimmere«, sagte Rekker mit belegter Stimme.

Lako drückte ihm die Einwegspritze in die Hand. »Tu, was du kannst.«

»Ich komme nicht durch«, röchelte Cazale. »Die Kugel sitzt nicht so dicht an meinem Leben wie der Stich…«

Rekker säuberte die Einstichstelle mit Wundbenzin und gab dem Freund die Injektion. Krampflösend und schmerzstillend war das Serum, und die Wirkung setzte fast schlagartig ein. Cazale entspannte sich und lag ganz ruhig, sein Blick war zum Fenster gerichtet. »Es ist bald vorbei«, flüsterte er.

Nathan Eldridge ging immer weiter, obwohl ihm jeder Schritt schwerer fiel als der vorangegangene. Sein eiserner Wille, es noch bis zum See zu schaffen, hielt ihn auf den wackeligen Beinen. Es gelang ihm, das einsame Haus zu verlassen. Draußen stolperte er über Bodenunebenheiten und stürzte, aber er blieb nicht liegen, gab nicht auf, kämpfte sich hoch und ging weiter.

Er mußte den See erreichen!

Albert Rekker fand ein besseres »Werkzeug« in Eldridges Tasche, und es gelang ihm, die Kugel aus dem Fleisch des Freundes zu entfernen. Grinsend hielt er sie dem Komplizen vor die glasigen Augen.

»Da ist das kleine Miststück. Man sieht ihm gar nicht an, was für Schwierigkeiten es uns gemacht hat. Du wirst die Kugel an einer Kette um den Hals tragen, Scotty. Sie wird dich immer an die mieseste Zeit in deinem Leben erinnern - als du nahe daran warst, den Löffel abzugeben. Aber du brauchst dich noch nicht zu verabschieden. Ich habe jetzt Medikamente. Es ist alles da, was ich brauche, um dich wieder hinzukriegen.«

Wieder stürzte Nathan Eldridge, und diesmal hatte er nicht mehr die Kraft, aufzustehen. Er kroch weiter, schob sich mit den Füßen vorwärts, zog sich mit den Händen auf den See zu. Als seine Hände in das kühle Naß tauchten, zuckte ein erleichtertes Lächeln über seine schlaffen Züge. Das Wasser färbte sich rot und begann zu brodeln. Es nahm Eldridge auf.

Er verschwand im See wie vor ihm Ned Gibson und all die anderen…

***

Shelley Robinson hörte den grellen Schrei, der aus dem Stall kam, und schnellte hoch. Was war im Stall los? Was passierte mit den Radfahrern?

Das Mädchen faßte sich an die bebenden Lippen, war ratlos. Fremde waren in Netwick nicht willkommen. Hatten die Bewohner etwas gegen Dennis Hawthorne und David Seed unternommen?

In meinem Stall? dachte Shelley empört. Wenn ich den Radfahrern erlaube, im Stall zu übernachten, ist das meine Sache. Dagegen darf niemand etwas haben!

Als sie aus dem Haus laufen wollte, ließ sie etwas zögern.

Kümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts angehen! riet ihr eine innere Stimme. Was hast du mit Seed und Hawthorne zu schaffen? Es sind Fremde. Warum willst du für sie Partei ergreifen?

»Es geht ums Prinzip!« preßte das Mädchen aufgewühlt hervor.

Ihr war, als müsse sie sich durch einen zähen Sumpf kämpfen. Etwas schien sie nicht aus dem Haus lassen zu wollen, aber sie war stärker, setzte ihren Willen durch, eilte hinaus und lief zum Stall. Sie erwartete, einige Dorfbewohner zu sehen, doch niemand war da. Nervös erreichte sie das große Tor und öffnete es, mußte sich dabei ziemlich anstrengen. Ächzend und wimmernd schwang das Tor von einem gewissen Punkt an von selbst weiter und hämmerte kurz darauf gegen die hölzerne Stallwand.

»Mr. Seed? Mr. Hawthorne?« rief das Mädchen in die Dunkelheit.

Keine Antwort.

Waren die Radfahrer - nachdem man sie heftig erschreckt hatte - ausgerissen?

Shelley betrat den Stall, und sie bildete sich ein, beobachtet zu werden.

Sie dachte an Palbuk, und ein eisiger Schauer lief über ihre Wirbelsäule.

»Wer ist da?« fragte sie heiser.

Stille… Totenstille!

Nach wenigen Schritten stieß Shelley gegen ein Fahrrad. Seed und Hawthorne mußten also noch hier sein. Wieso antworteten die jungen Männer nicht?

Die Antwort auf diese Frage war grauenvoll.

Zwei Meter vom Fahrrad entfernt lag Dennis Hawthorne auf dem Boden, in einer Blutlache.

***

Eddie Lako verließ das Zimmer, um nach dem Arzt zu sehen. Wie weit mochte Nathan Eldridge gekommen sein? Auf der Treppe lag er nicht, und auch in der Halle entdeckte ihn Lako nicht. »Verdammt zäher Hund!« knirschte Lako und trat aus dem Haus.

Sicherheitshalber nahm er den Revolver wieder in die Hand. Hatte er sich verschätzt? War die Verletzung nicht so gefährlich, Wie er angenommen hatte? Lako pirschte sich an den Wagen heran. Vielleicht hatte sich Nathan Eldridge darin versteckt. Der Gangster war entschlossen, Eldridge nun doch den Rest zu geben. Er hätte das gleich im Haus tun sollen.

Vorsichtig näherte er sich dem Wagen. Bei jedem Schritt ging er etwas mehr in die Hocke. Als er das Auto erreichte, hielt er einen Moment inne. Er spannte den Hahn und streckte die Linke nach dem Türgriff aus. Zwei Sekunden später riß er die Tür auf und stieß den Revolver in das Fahrzeug, aber seine Waffe fand kein Ziel. Enttäuscht entspannte er sich.

Er ging um den Wagen herum, entdeckte Spuren auf dem sandigen Boden und folgte ihnen.

Kurz vor dem See war Eldridge zusammengebrochen und hatte sich liegend weitergeschleppt, wie der Gangster unschwer erkennen konnte.

Der Arzt mußte ins Wasser gekrochen sein.

Hier verlor sich Nathan Eldridges Spur. Der Mann trieb nicht an der Wasseroberfläche, schien untergegangen zu sein. Glatt wie poliertes schwarzes Glas lag der Teufelssee vor Eddie Lako. Wenn Eldridge hier seine letzte Ruhestätte gefunden hatte, sollte es ihm recht sein.

***

Eine Eishand schien sich auf Shelley Robinsons Kehle zu legen, und im nächsten Moment drückte sie brutal zu. Fürchterliche Erinnerungen wurden in ihr wach. Sie hatte Boris Fabares, einen Freund der Familie, tot in seinem Haus entdeckt. Das Monster mit den Teufelszangen hatte ihn schrecklich zugerichtet. Shelley hatte gehofft, nie mehr so etwas Grauenvolles sehen zu müssen, und nun stand sie wieder vor einer Leiche. Eineinhalb Meter davon entfernt lag eine blutige Sense auf dem Boden - das Mordwerkzeug, die Tatwaffe.

Shelley japste nach Luft.

Der Stall wurde für sie zum Kreisel.

Orientierungslos ergriff sie die Flucht. Sie lief in die falsche Richtung, entdeckte auch noch den toten David Seed, schrie entsetzt auf und kehrte um.

Sie stolperte über Dennis Hawthornes Beine - und gleich darauf auch noch über sein Fahrrad.

Ein glühender Schmerz biß in ihre Knie. Verstört sprang sie auf und lief weiter, auf das große, weit offene Tor zu, hinaus aus dem Stall, in dem es nach Blut und Tod roch, hinein in die kühle, saubere Nachtluft. Shelley kehrte aber nicht in ihr Haus zurück, denn sie hatte jetzt panische Angst vor dem Alleinsein. Sie befürchtete, daß ihr ebenfalls etwas zustoßen könnte, deshalb beschloß sie, sich ihrem Nachbarn aufzudrängen.

Troy Skerrits Haus war uralt, und er investierte nichts in die Hütte. Das Dach schwang durch wie der Rücken eines alten Reitpferds, und auf den schwarzen Schindeln wuchs Moos. Die Regenrinne war an mehreren Stellen durchgerostet, so daß sie ihrer Aufgabe nicht mehr gerecht werden konnte. Risse und Sprünge bedeckten die Wände, und man fragte sich beim Anblick dieses Prachtgebäudes unwillkürlich, welcher Zauber es eigentlich vor dem Einsturz bewahrte.

»Mr. Skerrit! Mr. Skerrit!« Shelley trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. »Machen Sie auf! Es ist etwas Entsetzliches passiert!«

Troy Skerrit erschien. Er war schlampig gekleidet, schien sehr unvorsichtig zu essen, denn seine graue Weste wies speckige Flecken auf. Wahrscheinlich aß er so gierig, daß er sich dabei ständig bekleckerte. Gewaschen hatte er die Weste bestimmt noch kein einziges Mal. Schweißgeruch ging von ihm aus, sein Haar war zerzaust, die Nase spitz.

Er wollte Shelley nicht einlassen, doch sie stieß ihn zur Seite und befand sich schon im Haus.

»Was soll denn das?« fragte er ungehalten.

»Machen Sie die Tür zu! Schnell!« verlangte Shelley.

»Was wollen Sie in meinem Haus?«

»Ich habe furchtbare Angst.«

»Das interessiert mich nicht. Bitte gehen Sie, Miß Robinson. Ich möchte allein sein.«

»Das interessiert mich nicht!« gab das Mädchen heiser zurück.

»Was erlauben Sie sich?« empörte sich Troy Skerrit und rammte die Tür zu. »Es ist spät, ich möchte zu Bett gehen.«

»Dieser Wunsch wird Ihnen vergehen, wenn Sie erfahren haben, was passiert ist«, prophezeite ihm Shelley und setzte sich auf einen Stuhl, weil sie glaubte, zum Stehen nicht mehr lange die Kraft zu haben.

Skerrit verschränkte die Arme vor der Brust und musterte das Mädchen abweisend. »Nun, was ist denn so Entsetzliches geschehen?« fragte er frostig.

»Zwei Radfahrer baten mich, in meinem Stall übernachten zu dürfen. Ich habe es ihnen gestattet…«

Skerrit schüttelte mit harter Miene den Kopf. »Das hätten Sie nicht tun sollen.«

»Sie waren müde, und einer der beiden war gestürzt, wollte nicht mehr weiterfahren…«

»Die beiden klopften auch an meine Tür«, berichtete Troy Skerrit. »Ich habe sie abgewiesen. Sie hätten sie auch fortschicken sollen, Miß Robinson. Um Netwick macht man einen Bogen…«

»Wenn man am Leben bleiben will. Ist es das, was Sie sagen wollten, Mr. Skerrit?«

»Vielleicht«, antwortete der Nachbar ausweichend.

»Jemand hat die beiden Radfahrer ermordet!« stieß Shelley heiser hervor. »In meinem Stall! Mit einer Sense! Eine Bestie muß das getan haben!«

»Fremde haben in Netwick nichts zu suchen«, knurrte Troy Skerrit und wandte sich ab.

Shelley schaute ihn entgeistert an. »Heißt das, daß jeder umgebracht wird, der in diesem Dorf übernachtet? Von wem? Wer tut so etwas Furchtbares? Wissen Sie es?«

»Auf Fremde wartet in Netwick der Tod«, brummte der Nachbar.

Shelley musterte ihn verständnislos. »Sie heißen doch nicht etwa gut, was geschehen ist, Mr. Skerrit.«

»In Netwick leben nur wir sicher, jene, die hierher gehören. Wir haben unser Geheimnis, über das wir zu niemandem sprechen. Das ist so etwas wie unsere Lebensversicherung.«

»Was ist mit mir?« fragte Shelley erregt. »Ich gehöre nicht hierher, entstamme nicht diesem seltsamen Dorf.«

»Sie sind eine Ausnahme.«

»Ach, hat man mich deshalb noch nicht umgebracht?« fragte Shelley spitz.

»Sie sind etwas Besonderes«, behauptete Troy Skerrit.

»Dennoch schneidet mich jeder und will mit mir nichts zu tun haben«, bemerkte das Mädchen anklagend. Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper. »Wer behauptet, daß ich etwas Besonderes bin, Mr. Skerrit?«

»Jedermann in Netwick weiß es.«

»Von wem?«

Skerrit antwortete nicht.

Shelley kniff die Augen zusammen. »Das Geheimnis, das Sie vorhin erwähnten, hat es einen Namen?«

»Allerdings.«

»Heißt es vielleicht Palbuk?«

Troy Skerrit verschränkte die Arme nicht länger vor der Brust. Er ließ sie hinunterhängen, und Shelley sah, daß seine Hände blutig waren.

Sie hatte den Mörder von Dennis Hawthorne und David Seed vor sich!

***

Wir fanden Shelley Robinsons Haus auch ohne Hilfe, und es dauerte nicht einmal länger, denn ich schlug aufs Geratewohl eine Richtung ein, die zufällig stimmte. »Was sagst du zu mir?« fragte ich grinsend meinen Freund.

Der Ex-Dämon wiegte den Kopf. »Du mußt in jungen Jahren bei den Pfadfindern gewesen sein, Tony.«

Als wir auf das Haus zugingen, schaute ich daran vorbei und entdeckte einen Stall mit weit offenem Tor. Auf unser Klopfen reagierte Shelley Robinson nicht, doch das konnte uns nicht entmutigen. Im Gegenteil, es stachelte unseren Wunsch, Shelley zu sehen, erst recht an. Sie hatte mich angerufen und von einer ungewissen Angst gesprochen. Sie hatte befürchtet, daß etwas Schreckliches passieren würde, vielleicht auch mit ihr. Ich war schon zu lange in diesem Geschäft, um so etwas auf die leichte Schulter zu nehmen, und Mr. Silver tat das sowieso nicht, denn niemand wußte besser als er, wozu schwärze Feinde fähig waren - kam er doch selbst aus deren Reihen.

Der Hüne mit den Silberhaaren öffnete die Tür und rief ins Haus: »Miß Robinson, sind Sie da?«

Ich weiß nicht, warum, aber ich war nicht überrascht, daß mein Freund keine Antwort bekam. Mr. Silvers Augen verengten sich. »Irgend etwas scheint hier faul zu sein«, raunte er mir zu.

»Klar. Sie rief mich nicht zum Spaß an. Ich seh’ mich mal im Stall um. Das Tor steht mir ein bißchen zu weit offen.«

»Solltest du eine Entdeckung machen, laß mich nicht dumm sterben.«

»Bestimmt nicht. Wie alt können Silberdämonen eigentlich werden?«

»Das ist noch nicht raus. Es ist noch keiner von uns eines natürlichen Todes gestorben.«

Während Mr. Silver das Haus betrat, lief ich daran vorbei. Ein eigenartiges Gefühl ergriff von mir Besitz. Eigentlich befand es sich schon in mir, seit wir die Ortsgrenze überfahren hatten. Jetzt wurde es lediglich stärker. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich nicht wohl in meiner Haut. Dieses Dorf war nicht mein Fall. Warum mußte sich Shelley ausgerechnet hierher zurückziehen? Es gab so viele andere, schönere Dörfer. Mit einer angenehmen, freundlichen Atmosphäre, die man sofort spürte. Hier war alles negativ. Der Mond kam mir trüb vor, die Dunkelheit kalt und abweisend, und die Menschen waren -das hatte ich bereits erlebt - unfreundlich und absolut nicht hilfsbereit. Normalerweise kann man von einer Person nicht auf alle schließen, aber in Netwick erschien mir das angebracht zu sein.

Ich erreichte das Tor und kniff die Augen zusammen, um die Finsternis, die im Stall herrschte, durchdringen zu können.

Noch nahm ich nichts wahr.

Ich trug eine Kugelschreiberlampe bei mir. Viel Licht gab sie nicht, als ich sie anknipste, aber ein wenig hellte sie die Dunkelheit doch auf.

Ich rief Shelley, während ich den Stall betrat. Da sie nicht antwortete, hätte ich eigentlich gleich wieder kehrt machen können, doch mein Instinkt sagte mir, ich solle weitergehen.

Angst würgte mich.

Angst davor, Shelley Robinson zu finden.

Doch ich fand nicht sie, sondern die Leichen von zwei jungen Männern. Radfahrer. Sie waren mit einer Sense ermordet worden! Ich konnte nicht verhindern, daß ich sofort an Shelley dachte. Hatte sie die beiden auf dem Gewissen?

***

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Albert Rekker niedergeschlagen, »aber es hat nichts genützt, Eddie. Unser Freund wird sterben.«

Lako rauchte nervös. Sie befanden sich im Wohnzimmer. Lako schaute auf das Sofa, auf dem Scott Cazale anfangs gelegen hatte. Da hatten sie alle noch gehofft, auch Scott. Und nun hatte Scott keine Hoffnung mehr. »Wieviel Zeit gibst du ihm noch?« fragte Eddie Lako.

Rekker zuckte mit den Schultern. »Kann ich schwer sagen, aber es wird noch in dieser Nacht sein.«

»Verdammt.« Lako schlug mit der Faust wütend auf den Tisch.

»Er hat wenigstens keine Schmerzen mehr«, meinte Rekker, »wird schwach und schwächer und schließlich allmählich hinüberdämmern.« Lako sprang auf und schrie: »Erzähl mir doch nicht solchen Scheiß, Mann. Scott wird schlicht und einfach abkratzen.«

»Aber er wird es nicht mitbekommen«, entgegnete Rekker. »Das ist doch schon was, Eddie.«

»Nicht in meinem Augen. In ein paar Stunden wird Scott tot sein, wir werden einen Kumpel verloren haben…«

»Krieg jetzt bloß nicht den Moralischen, Eddie. Was Scott zugestoßen ist, ist bedauerlich, aber es war ein Risiko, das wir kannten und bewußt eingingen. Jeden von uns hätte es erwischen können.«

Ein Geräusch drang an Eddie Lakos Ohr.

Er war zur Zeit so nervös, daß er immer gleich zur Waffe griff.

Er sprang auf und eilte zur Tür, die Waffe im Anschlag, und er traute seinen Augen nicht, als er Scott Cazale auf der Treppe stehen sah!

***

Mr. Silver betrat das Wohnzimmer und sah sich um. Bis vor kurzem schien sich Shelley Robinson noch in diesem Raum aufgehalten zu haben. Vielleicht war sie nur mal kurz aus dem Haus gegangen, aus welchem Grund auch immer. Der Ex-Dämon war nicht sicher, aber er hegte den Verdacht, daß dieses Haus schwarzmagisch beeinflußt wurde. Hatte sich die dämonische Restkraft, die Shelley nach Netwick mitgenommen hatte, ohne es zu merken, hier eingenistet?

Der Hüne versuchte die feindliche Kraft aufzuspüren. Ihm kam es vor, als würde sie sich vor ihm immer wieder geschickt zurückziehen.

Wenn es sich tatsächlich um Ragamms Kraft handelte, die sich in diesem Haus verbarg, war Shelley -sollte sie sich draußen aufhalten - im Moment »sauber«.

Doch irgendwie konnte sich Mr. Silver mit seiner Theorie nicht so recht anfreunden. Er kannte Kagamms Kraft, hatte sie schon einmal gespürt.

Jede Kraft hat ihre Besonderheit. Diese hier kam dem Ex-Dämon fremd vor.

Jeden Schritt schien der Feind genau zu beobachten. Er schien Mr. Silver aufmerksam zu kontrollieren.

Die gegnerische Magie nahm auf einmal zu, konzentrierte sich und hatte ein Ziel: Mr. Silver!

Sie wich nicht mehr zurück, versteckte sich nicht mehr, sondern griff den Ex-Dämon an.

Ein Blitzstrahl raste durch das Wohnzimmer und riß den Lüster von der Decke. Der Ex-Dämon wurde davon getroffen, und die Glühbirnen zerplatzten an seinem Schädel. Eine Stehlampe folgte, das Kabel schlang sich um Mr. Silvers Beine und brachte ihn zu Fall. Ganz kurz war über dem liegenden Hünen an der Decke ein großer Teufelsschädel mit mächtigen Hörnern zu sehen.

Die Fratze verschwand sofort wieder, aber Mr. Silver wußte, daß sich ihm soeben der Herr von Netwick gezeigt hatte.

***

»Scott!« stieß Eddie Lako verdattert hervor. Erfreut darüber, den Freund auf der Treppe zu sehen, steckte er den Revolver weg.

Albert Rekker stand auf, Ungläubigkeit breitete sich über seine Züge. Scott war erledigt, Eddie konnte ihn unmöglich sehen. Dennoch begab sich Rekker zur Tür, und ein überraschter Laut kam über seine Lippen, als er an Lako vorbeischaute.

»Scott wird sterben, was?« stichelte Lako. »Und ich habe dir geglaubt, du Holzkopf! Aber zum Glück leben Totgesagte besonders lang!«

»Ich begreife das nicht, Eddie.«

»Weil du ’nen Knall hast. Ein miserabler Sanitätsgehilfe mußt du gewesen sein. Wie viele Unglückliche sind an deiner Hilfe zugrunde gegangen?«

»Sieh dir Scott doch genau an, Eddie. Unser Freund ist so gut wie tot, das erkennt doch ein Blinder. Es kann sich nur um ein letztes Aufflackern seiner Lebensflamme handeln.«

»Du bist - dem Himmel sei’s gedankt - ein ausgemachter Trottel«, behauptete Eddie Lako und begab sich zur Treppe.

Cazale schleppte sich die restlichen Stufen herunter. Ein schauriges Röcheln entrang sich seiner Kehle. Lako streckte ihm beide Hände entgegen.

»Junge, wir sehen, daß du gut bist«, sagte Lako. »Aber du solltest es nicht übertreiben, denn wenn du dich übernimmst, kannst du sehr leicht abstürzen, und wir wollen doch nicht, daß Albert am Ende doch noch recht hat.« Cazale stieß die Hände, die helfen wollten, schwach zur Seite. »Laß mich«, gurgelte er.

»Mensch, sei vernünftig«, sagte Lako eindringlich. »Du brauchst jetzt viel Ruhe. Wenn du keine Schmerzen spürst, heißt das nicht, daß es dir schon wieder blendend geht. Das ist bloß die Spritze, die dir Albert gegeben hat.«

»Ich muß zu ihm«, flüsterte Cazale. »Er phantasiert«, bemerkte Rekker. »Er ruft mich.«

»Hör mal, Albert und ich bringen dich wieder nach oben«, schlug Lako vor. »Schlaf erst mal. Morgen sehen wir dann weiter.«

Rekker wollte Lako behilflich sein, doch Cazale fauchte: »Ihr dürft mich nicht zurückhalten! Wenn er mich ruft, muß ich kommen!«

»Wen meint er?« fragte Lako Albert Rekker. »Von wem sprichst du, Scotty?«

»Vom See«, antwortete Cazale matt. »Er ruft dich?«

»Hörst du es nicht?«

»Wie kann ich einen See rufen hören?« erwiderte Lako. »Was sagt er denn?«

»Daß meine Zeit um ist, daß ich ins nasse Grab steigen soll.«

Lako warf Rekker einen nervösen Blick zu. »Ins nasse Grab!«

Rekker nickte langsam. »Allmählich dämmert es mir, wieso Netwick keinen Friedhof hat. Alle, die sterben, gehen in den See.«

»Und was ist mit denen, die der Schlag trifft oder von der Leiter fallen und sich das Genick brechen?«

»Die werden wahrscheinlich von ihren Verwandten in den Teufelssee geworfen.«

»Mann, du hast sie doch nicht alle.«

»Laß Scott mal gehen«, schlug Rekker vor.

Unwillig trat Lako zur Seite, und Cazale wankte an ihm vorbei. Er verließ das Haus, verbrauchte dazu seine letzte Kraft. Lako und Rekker folgten ihm. Cazale taumelte, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, blieb aber nicht stehen.

»Wenn er denkt, ich sehe tatenlos zu, wie er sich ersäuft, hat er sich geschnitten!« bemerkte Lako.

Cazale erreichte den See.

»Jetzt reicht es!« zischte Lako, als der Freund immer noch nicht stehenblieb.

Plötzlich verfärbte sich das Wasser, wurde rot wie Blut, begann zu wallen, zu dampfen und zu brodeln. Cazale befand sich bereits im unruhigen See.

Lako wollte ihn zurückholen, doch Rekker hielt seinen Arm fest.

»Bist du verrückt?« schrie Lako zornig. »Laß mich los! Laß mich sofort los, sonst geschieht ein Unglück!«

»Du kannst nichts mehr für Scott tun, sieh das doch ein. Ich lasse nicht zu, daß du dich in Gefahr begibst. Dieser See ist gefährlich!«

Die brodelnden Fluten nahmen Scott Cazale auf.

»Scott!« schrie Lako, als der Freund verschwand. »Du gottverdammter Höllensee! Gib uns unseren Freund wieder!«

Die Oberfläche des Sees glättete sich, und eine häßliche Fratze schwamm auf einmal darauf.

»Jetzt weißt du, wieso sie ihn den Teufelssee nennen«, flüsterte Rekker geschockt.

***

Troy Skerrit war ein eiskalter Mörder; er hatte Dennis Hawthorne und David Seed umgebracht, und er tat so, als wäre das völlig in Ordnung, als wäre es eine Pflicht gewesen, der er sich nicht entziehen durfte. Fremde hatten in Netwick keine Existenzberechtigung. Wer hierher kam, mußte getötet werden, damit das Geheimnis gewahrt blieb.

Das Geheimnis um Palbuk, der sich Shelley Robinson gezeigt hatte.

Er war ein Teufel, und Netwick gehörte ihm. Er war vor langer Zeit gekommen und hatte das Dorf einfach besetzt, wie Shelley nun von Skerrit erfuhr.

»Seither dienen wir ihm«, fuhr Troy Skerrit fort. »Was er befiehlt, führen wir aus, und wenn wir spüren, daß unser Leben zu Ende geht, begeben wir uns in den Teufelssee, zu unserem Herrn und Gebieter. Da es keinen Nachwuchs in Netwick gibt, wird dieses Dorf eines Tages aussterben.«

»Dann regiert Palbuk ein Geisterdorf«, sagte Shelley.

»Ich glaube nicht, daß er dann noch hierbleiben wird«, erwiderte Skerrit. »Er wird Netwick verlassen und ein anderes Dorf besetzen. Für ihn wird es immer irgendwo einen Ort geben, den er beherrschen kann.«

»Warum verhindert das denn keiner?«

Skerrit lachte. »Palbuk ist mächtig. Er hat uns alle in der Hand. Wenn wir ihm nicht gehorchen, müssen wir vor unserer Zeit in den Teufelssee gehen.«

»Ich würde lieber sterben, als ihm zu gehorchen!« behauptete das Mädchen trotzig. »Und ich werde dafür sorgen, daß das schreckliche Verbrechen, das Sie begangen haben, gesühnt wird. Ihre Teufelshörigkeit hat Sie blind gemacht, Mr. Skerrit. Sie sind gefährlich. Man muß Sie einsperren.«

»Man müßte alle einsperren, die in Netwick leben«, entgegnete der Nachbar gelassen. »Ich bin keine Ausnahme. Jeder hätte so gehandelt wie ich.«

»Jeder? Ich nicht.«

»Ja«, gab Troy Skerrit zu. »Sie sind anders. Deshalb sind Sie ja etwas Besonderes, und wir dürfen Ihnen nichts antun. Wenn Palbuk es uns nicht ausdrücklich verboten hätte, würden Sie schon lange nicht mehr leben. Gleich in der ersten Nacht hätte einer von uns Sie umgebracht. Palbuk mag Sie. Er wird Sie zu seiner Begleiterin machen.«

»Warum ausgerechnet mich?«

»Weil Sie das Glück hatten, vom Hauch eines sterbenden Dämons gestreift worden zu sein.«

»Ragamm!« flüsterte das Mädchen betroffen.

»Er ist durch die Poren in Sie eingedrungen. Bald wird er anfangen zu wuchern, und Sie werden nicht mehr verwerflich finden, was wir hier tun. Kälte und Grausamkeit wird Ihr Herz ausfüllen, und sobald Sie an Palbuks Seite stehen, werden wir auch Ihnen gehorchen. Wir werden Ihr Werkzeug sein, und Sie werden von dieser Möglichkeit gewissenlos Gebrauch machen.«

Niemals wollte Shelley eine solche Entwicklung zulassen.

»Spüren Sie die Veränderung noch nicht?« fragte Troy Skerrit. »Merken Sie noch nicht, daß Sie nicht mehr dieselbe sind?«

Shelley schauderte. Es war ihr schon aufgefallen, daß sie nicht mehr wie früher war. Skerrit machte es ihr noch bewußter.

»Palbuk wartet, bis Sie reif für die Verbindung sind«, erklärte Skerrit. »Wir alle beneiden Sie um den Aufstieg, der Ihnen bevorsteht.«

»Palbuk wird mich nie an seiner Seite sehen!« stieß das Mädchen leidenschaftlich hervor. »Eher bringe ich mich um.«

»Das wird Palbuk zu verhindern wissen. Und sehr bald schon werden Sie ganz anders denken. Sie werden sich zu Palbuk hingezogen fühlen, werden es kaum erwarten können, bis er Sie zu sich holt.«

Es blitzte gefährlich in Shelleys Augen. »Vielleicht werde ich zu ihm gehen, wenn er mich ruft, aber nur, um ihn zu töten!«

»So reden Sie jetzt. Nach Ihrem Gesinnungswandel werden Sie zu dieser Aussage jedoch nicht mehr stehen. Es ist besser, Sie fügen sich in Ihr Schicksal, denn es gibt kein Entrinnen. Was Palbuk beschlossen hat, wird geschehen.«

Alles in Shelley lehnte sich gegen dieses Schicksal auf. Ihr Erlebnis mit Ragamm hatte ein schreckliches Nachspiel. Ich habe es befürchtet, dachte sie nervös. Es ist noch nicht ausgestanden. Ich muß es unterschwellig gespürt haben.

Sie hatte London verlassen, um Abstand zu gewinnen, war aber nur vom Regen in die Traufe gekommen.

Der Horror ging weiter.

Troy Skerrit hatte keine Geheimnisse mehr vor Shelley. Das erschütterte und empörte sie. Sie war nicht seinesgleichen, aber er zog sie ins Vertrauen, als stünde sie mit ihm auf derselben Stufe. Sie erfuhr von ihm, daß es im Haus des Bürgermeisters einen Palbuk-Tempel gab. »Dort beten wir zu unserem Herrn und Gebieter, loben und preisen ihn«, erzählte der Nachbar. »Ich darf mich vor der versammelten Gemeinde rühmen, zwei Eindringlinge getötet zu haben. Sie werden mich begleiten und bezeugen, was ich sage. Ich wusch das Blut nicht von meinen Händen, damit alle es sehen können.«

Shelley wollte sich weigern, mit Skerrit zu gehen, doch diese geheimnisvolle, beängstigende Kraft in ihr machte sich zum erstenmal stärker bemerkbar und ließ ein Nein nicht zu. Der Todeshauch des Dämons bekundete zum erstenmal, was er wollte: Er wollte in den Tempel, um Palbuk nahe zu sein.

Bestürzt stellte Shelley fest, daß sie zu schwach war, um sich widersetzen zu können.

***

Der Teufel narrte und verhöhnte Mr. Silver.

Der Ex-Dämon versuchte den Feind zu stellen und zum Kampf zu zwingen, doch Palbuk rückte immer wieder aus, legte magische Fußangeln und wirbelte mit ungeheurer Kraft die Einrichtung durcheinander. Mr. Silver setzte ein, was er zu bieten hatte. Es gelang ihm nicht, den Gegner unter Kontrolle zu bekommen. Palbuk war unberechenbar. Selbst einen so erfahrenen Kämpfer wie Mr. Silver konnte er immer wieder überraschen. Wütend schuf der Ex-Dämon Barrieren, die Palbuk weder durchbrechen noch überwinden konnte. Auf diese Weise drängte er den Teufel zurück.

Bis Palbuk nur noch ein Raum im Obergeschoß blieb.

Es war Shelley Robinsons Schlafzimmer.

Darin hielt sich Palbuk nun auf.

Wenn es Mr. Silver gelang, ihn auch noch aus diesem Raum zu verbannen, konnte er nie mehr in Shelleys Haus zurückkehren. Das wäre ein Erfolg gewesen, der Mr. Silver ein gewisses Maß an Genugtuung verschafft hätte. Wesentlich lieber wäre es ihm natürlich gewesen, den Höllenfeind zur Strecke zu bringen. Ein stummer Befehl genügte, Shavenaar wurde sichtbar, und Mr. Silver zog das Höllenschwert aus der Lederscheide. Gespannt näherte er sich der geschlossenen Tür, hinter der Palbuk rumorte.

Es hörte sich an, als würde er den ganzen Raum verwüsten.

Die Züge des Ex-Dämons wirkten wie in Stein gemeißelt. Er war entschlossen, gnadenlos gegen den Feind vorzugehen. Während er Shavenaar mit der Rechten hielt, streckte er die Linke nach dem Türknauf aus. Es kam zu einer starken schwarzmagischen Entladung, die Mr. Silvers Hand zurückschleuderte, doch der Ex-Dämon packte sofort wieder zu, drehte den Knauf und stieß die Tür in den Raum, Gleißendes Licht, umgeben von finsterster Schwärze, füllte den Raum aus und ließ alles schweben: den Frisiertisch, den Hocker, den Radiowecker, den Nachttisch, das Bett… Alles sauste um ein blendend helles Zentrum, von dem ein heulender Sturm ausging, der sich heftig gegen Mr. Silver stemmte und ihn nicht einlassen wollte.

Aber der Ex-Dämon wußte sich zu helfen.

Er setzte Shavenaar ein, ließ das Höllenschwert vor sich auf- und niedersausen, immer wieder. Die lebende Waffe zerhackte den gegnerischen Sturm und machte ihn wirkungslos.

Der Hüne drang in den Raum ein und griff das magische Zentrum an.

Er holte mit Shavenaar aus und wollte das Kraftfeld durchbohren, doch Palbuk erkannte die große Gefahr und zog sich erneut zurück. Da ihm im Haus kein Raum mehr als Zufluchtsort zur Verfügung stand, sauste er durch das offene Fenster in die Nacht hinaus und ließ sich vom Wind davontragen.

Wütend starrte Mr. Silver aus dem Fenster. »Beim nächstenmal sorge ich dafür, daß du nicht mehr ausrücken kannst!« knurrte er. »Dann bist du fällig!«

***

Mein Magen revoltierte. Mein Beruf brachte es mit sich, daß ich immer wieder mit Leichen konfrontiert werde, aber ich stumpfte nicht ab. Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen, ging es mir durch den Kopf, während ich trocken schluckte.

Ein Doppelmord.

Ausgeführt mit einer alten, rostigen Sense.

Im Stall hinter Shelley Robinsons Haus.

Und wir nahmen an, daß Shelley die Restkraft des sterbenden Dämons Ragamm unfreiwillig in sich aufgenommen hatte. Mußte ich ihr wirklich diese beiden grausamen Morde anlasten? Die jungen Männer waren noch nicht lange tot. Wie schnell hätte ich fahren müssen, um rechtzeitig in Netwick einzutreffen und Shelley an der Ausführung dieser Wahnsinnstat zu hindern? Ich hatte nicht gebummelt. Dennoch nagte der ungerechtfertigte Vorwurf in meinen Eingeweiden, daß der Doppelmord unter Umständen zu verhindern gewesen wäre.

Was hatte Shelley nach den Morden getan? Hatte sie das Entsetzliche begriffen? War sie in heller Panik davongestürmt? Sie konnte nicht vor sich selbst davonlaufen. Sie trug das, was von Ragamm übriggeblieben war, ja in sich. Selbst konnte sie nichts für sich tun.

Sie hatte unsere Hilfe dringend nötig. Wir konnten sie von dieser verhängnisvollen Kraft befreien, aber dazu mußten wir wissen, wo sie sich aufhielt, und es wäre wichtig gewesen, sie schnell zu finden, bevor sie weitermordete.

Ich hörte ein Geräusch hinter mir.

Mr. Silver?

Shelley Robinson?

Ich drehte mich um.

Weder - noch, durchzuckte es mich, als ich zwei Frauen und einen Mann erblickte, die mir nicht wohlgesonnen waren. Das war unschwer zu erkennen, denn die Frauen zielten mit Schrotflinten auf mich, während sich der Mann die blutige Sense holte. Ich dachte an meinen Colt Diamondback, der so nahe war und an den ich doch nicht herankam. Wenn ich es versucht hätte, hätte mich ein dreifacher Tod ereilt, deshalb spreizte ich gut sichtbar die Arme ab.

»Wenn Sie annehmen, ich hätte die beiden jungen Männer umgebracht, befinden Sie sich im Irrtum«, sagte ich. »Mein Name ist Tony Ballard. Ich bin Privatdetektiv. Ich kann mich ausweisen.«

Ich zeigte dorthin, wo ich meine Brieftasche trug.

»Nicht nötig«, entgegnete der Mann.

Glaubte er mir? Ich hatte nicht diesen Eindruck, denn es änderte sich nichts an seiner feindseligen Haltung.

»Was machen wir mit ihm?« fragte die Frau links neben ihm.

»Ich bin dafür, daß wir ihn gleich hier töten«, meinte die andere kalt.

Ich wies auf die Toten. »Ich habe das nicht getan!«

»Das wissen wir«, erwiderte der Mann.

»Dann können Sie mich doch nicht…«

»Der Doppelmord ist okay«, sagte der Mann. »Sie haben ein anderes Problem, Ballard.«

»Darf ich fragen, welches?«

»Sie sind fremd in Netwick, und somit haben Sie kein Recht, hier zu leben.«

Mich fröstelte. »Wenn Sie wissen, daß ich die beiden Männer nicht umgebracht habe, ist Ihnen vermutlich bekannt, wer es getan hat.«

»Stimmt«, gab der Mann unumwunden zu, »Waren Sie es?«

»Nein.«

»Shelley Robinson?«

»Auch nicht«, antwortete der Mann. Er wies mit der Sense auf die Toten. »Die beiden machten denselben tödlichen Fehler wie Sie, Ballard: Sie kamen nach Netwick. Auf jeden Fremden wartet hier der Tod. Das ungeschriebene Gesetz will es so.« Er wandte sich an die Flintenweiber. »Wir bringen ihn zu Clint Juran,«

»Was soll er denn beim Bürgermeister?« fragte die Frau rechts neben ihm.

Der Mann antwortete nicht, sondern befahl mir, vor ihnen herzugehen. Wir verließen den Stall. Und Mr. Silver hatte keine Ahnung, in was für einer Klemme ich steckte.

***

Albert Rekker hatte Angst, seit er diese riesige Teufelsfratze auf dem See schwimmen sah. Bisher hatte er stets getan, was Eddie Lako sagte, doch damit war es nun vorbei.

Rekker hatte das Gefühl, sein Blut würde kochen. Er wirbelte herum und lief zum Haus zurück.

»Albert!« rief Eddie Lako. »Warte! So warte doch!«

Als Lako ins Haus kam, raffte Rekker bereits zusammen, was er mitnehmen wollte.

»Was hast du vor?« fragte Eddie.

»Das fragst du noch? Ich hau’ ab. Keine Stunde bleibe ich länger in diesem verfluchten Kaff. Ich rette meine Haut, solange es noch möglich ist.«

»Wieso denkst du plötzlich nur noch an dich?«

»Weil der Moment gekommen ist, wo sich nur noch jeder selbst der Nächste ist.«

»Und was ist mit mir?« fragte Lako, »Du kannst meinetwegen mitkommen. Oder wir teilen die Beute brüderlich und trennen uns. Du wärst gut beraten, wenn du Netwick mit mir verlassen würdest. Wenn du bleibst, endest du früher oder später auch in diesem gottverfluchten Teufelssee. Möchtest du das? Ich nicht. Darauf kann ich verzichten.«

»Es gefällt mir nicht, wie du dich hier plötzlich zum Boß machst«, knurrte Lako. »Ich bin gegen eine überstürzte Flucht. Wir verlassen Netwick morgen.«

»Worauf willst du warten?« fragte Rekker verständnislos. »In diesem unheimlichen Dorf wird man nicht alt. Ich habe absolut keine Lust, schon das Zeitliche zu segnen, deshalb räume ich das Feld.«

»Zu Fuß?«

»Ich leih’ mir deinen Wagen«, erwiderte Rekker. Sie hatten die Beute bereits gedrittelt, nun nahm sich Rekker auch noch die Hälfte von Scott Cazales Anteil, und dann verlangte er die Fahrzeugschlüssel.

»Kriegst du nicht!« sagte Lako hart.

»Du willst wieder mal um jeden Preis deinen Willen durchsetzen, was?« herrschte ihn Rekker zornig an. »Sage ich grün, sagst du rot. Das ist ein Scheißspiel, verdammt! Laß uns entweder gemeinsam abhauen, oder gib mir die Schlüssel.«

»Geh mir aus den Augen, du feiger Hund.«

»Der feige Hund wird dir gleich die Zähne einschlagen.«

»Das möchte ich sehen.«

»Verdammt, Eddie, treib’s nicht zu bunt! Rück die Schlüssel raus!«

»Nimm sie dir doch, wenn du den Mut dazu hast.«

Rekker schlug zu, und Lako fiel gegen die Wand. Albert Rekker stürzte sich sofort auf ihn. Lako befreite sich und drosch auf Rekker ein. Sie verkrallten sich ineinander. Jeder wollte den anderen so schnell wie möglich ausschalten. Ein Zufallstreffer machte Lako plötzlich zu schaffen. Rekker erkannte seine Chance und setzte sofort nach.

Schwer benommen und unfähig, den Kampf fortzusetzen, lag Lako am Boden. Rekker durchstöberte seine Taschen und nahm die Autoschlüssel an sich. Verschwommen sah Lako, wie sich Rekker entfernte. Er rappelte sich hoch und stand auf, wankte hinter Rekker her, der das Haus bereits verlassen hatte. Lako erholte sich, und eine gefährliche Wut entflammte in ihm. Er war ein schlechter Verlierer, sah plötzlich rot und zog den Revolver. Das wollen wir doch sehen, wer hier das Sagen hat! dachte er zornig und eilte durch die Halle.

Es ging ihm schon wieder gut; er sah klar und würde Rekker nicht verfehlen, wenn er auf ihn schoß.

Albert Rekker warf die Packtaschen auf den Rücksitz und stieß die Tür zu.

Als er einsteigen wollte, sah er Lako aus dem Haus treten, den Revolver im Anschlag.

Sein Herz übersprang einen Schlag.

»Bist du bescheuert, Eddie?« krächzte er.

Lakos Miene ließ ihn unschwer erkennen, daß es ihm nichts ausmachte, ihn über den Haufen zu schießen.

»He, Eddie, komm zu dir!« rief Rekker eindringlich. »Tu die Kanone weg, sie könnte losgehen.«

»Das soll sie - und das wird sie auch«, knurrte Lako.

»Das kann nicht dein Ernst sein. Wir sind doch Freünde.«

»Sind wir das noch?« fragte Lako zweifelnd. Er spannte klickend den Hahn.

Aus Rekkers Gesicht wich die Farbe. Er schluckte aufgeregt »Nicht doch, Eddie. Mach keinen Blödsinn.«

»Die Schlüssel!«

Rekker warf sie ihm zu.

»Ich möchte, daß du dich entschuldigst!« sagte Lako schneidend.

»Okay, Mann, es tut mir leid. Mir sind die Nerven durchgegangen. Wir fahren morgen, wie du es gesagt hast. Du bist der Boß, Eddie.« Rekker hoffte, daß das reichte. Er dachte an seinen Revolver, der in der Gürtelholster steckte. Wenn es ihm gelungen wäre, ihn zu ziehen, hätte er das Blatt noch mal wenden können. »Eddie, Junge, komm zu dir, laß Dampf ab. Wir sind doch Kumpels«, sagte er eindringlich. Sein Blick streifte kurz über das Autodach, Richtung See, und im selben Moment stockte ihm der Atem. »Jetzt kriege ich mich nicht mehr ein!« stöhnte er geschockt. »Sieh, was passiert!«

Lako bleckte die Zähne. »Du hältst mich wohl für einen kompletten Trottel, was? Auf den alten Trick falle ich doch nicht rein.«

»Es ist kein Trick«, keuchte Rekker. »Der See gibt die Toten frei!«

Eddie Lako riskierte nun doch auch einen Blick und stellte fest, daß Rekker die Wahrheit gesagt hatte.

Am Ufer standen Dr. Nathan Eldridge, Scott Cazale, Ned Gibson und noch einige Wasserleichen mehr.

Triefnaß und kalkweiß waren sie alle - Männer und Frauen, jung und alt.

Und es wurden immer mehr.

Zehn, zwanzig…

Jetzt bestand Lako nicht mehr darauf, zu bleiben. »Wir fahren!« preßte er hervor.

Rekker atmete auf und stieg sofort ein, aber Lako schwang sich nicht hinter das Steuer.

»Was ist?« rief Rekker heiser. »Warum steigst du nicht ein?«

»Ich muß meinen Anteil holen!«

»Denk doch jetzt nicht an das verdammte Geld!«

»Du hast deines ja bei dir.«

»Wir teilen es. Komm sofort in den Wagen, Eddie!« rief Rekker aufgewühlt. Er sah, wie sich die glänzenden Wasserleichen in Bewegung setzten. Sie bildeten eine breite Kette. »Um Himmels willen, Eddie!«

Lako war es unmöglich, das Geld zurückzulassen. Er hatte nicht so viel riskiert, um nun auf seinen Anteil zu verzichten.

Rekker verlangte die Autoschlüssel.

»Damit du ohne mich abhaust?« gab Eddie Lako zurück. »Ich kann nur sicher sein, daß du noch da bist, wenn ich wiederkomme, wenn ich die Schlüssel behalte.«

»Dann beeile dich wenigstens! Die wollen unseren Tod!«

Die Wasserzombies rückten langsam vor. Unbewegt waren ihre kalkweißen Gesichter, blicklos die Augen. Eddie Lako rannte ins Haus.

»Du verfluchter Idiot!« schrie Rekker gegen die Windschutzscheibe. »Geldgieriger Hund!«

Er liebte auch viel Geld, aber nicht mehr als sein Leben. Eddie tickte nicht richtig.

Rekker schwitzte Blut und Wasser. Er drückte gehetzt auf den Knopf der Zentralverriegelung. Ringsherum war ein schnappendes Geräusch zu hören. Nun ließen sich die Türen nicht mehr öffnen. Dennoch fühlte sich Rekker nicht sicher. Diese lebenden Wasserleichen konnten den Wagen gemeinsam hochheben und in den See tragen. Rekker glaubte, daß sie dazu imstande waren.

Gab es überhaupt etwas, das die nicht tun konnten?

Rekker hatte den Eindruck, die lebenden Toten würden von Scott Cazale angeführt. Er ging in der Mitte der Kette, einen Schritt vor den anderen, und gab die Richtung an. Sein Ziel war zweifelsohne der Wagen. Rekkers Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. Wo blieb denn nur Eddie so lange?

Lako stürmte durch das Haus und holte seinen Anteil. Als er aus dem Fenster sah, sah er, daß die Wasserleichen das Auto schon fast erreicht hatten. Er würde sich zum Fahrzeug durchschießen müssen. Aber - erhebliche Zweifel kamen ihm - würde er diesen Gegnern mit seinen Kugeln etwas anhaben können?

Rekker glaubte nicht, daß es etwas nützte, aber er wollte es versuchen. Hektisch drehte er die Fensterkurbel und streckte den Kopf hinaus. »Scotty!« schrie er. »Geh weg! Du darfst mir nichts tun! Ich bin dein Freund! Hörst du? Ich bin dein Freund!«

Nasse Hände legten sich klatschend auf den Kofferraumdeckel.

»Ich habe versucht, dir das Leben zu retten, Scotty!« schrie Rekker.

»Hörst du mich? Kannst du mich überhaupt verstehen?«

Cazale ging auf einmal schneller, Rekker hatte damit nicht gerechnet. In panischem Schrecken drehte er das Fenster nach oben, doch Cazale konnte noch die Hände hereinstrecken. Eiskalt waren seine Finger, die sich sofort um Rekkers Hals legten. Bevor sie zudrückten, ließ sich Rekker zur Seite fallen. Die Finger schnappten zu. Rekker stieß die Hände aus dem Wagen und schloß das Fenster.

Die Wasserleichen waren nun schon überall. Ringsherum starrten sie mit ihren toten Augen durch das Glas, »sahen« Albert Rekker, das Opfer, und wollten es packen.

Sie begriffen nicht, daß das Glas Sie abhielt. Immer wieder stießen sie mit ihren Fingern verlangend dagegen. Sie knieten auf der Motorhaube, rissen die Scheibenwischer ab, kletterten auf das Dach und schlugen mit den Fäusten auf das Blech.

»Haut ab!« brüllte Rekker wie am Spieß. »Verschwindet! Laßt mich in Ruhe! Kehrt in euren verdammten See zurück!«

Er drückte auf die Hupe, sie plärrte laut, doch die Wasserleichen reagierten nicht. Sie schienen taub und gefühllos zu sein. Mit den Fäusten versuchten sie die Windschutzscheibe einzuschlagen, schafften es aber zum Glück nicht. Sie rüttelten so heftig an den Türen, daß der Wagen wackelte.

Plötzlich entdeckte Rekker in der Hand einer alten Frau einen Stein!

»N-e-i-i-i-n-!« schrie er bestürzt.

Das nasse graue Haar klebte am schmalen Schädel der Alten. Ihr dünnlippiger Mund war offen, die Zunge quoll zwischen den Zähnen hervor. Die Frau holte aus und schlug zu. Ein Spinnennetz aus Sprüngen bildete sich sofort. Ein zweiter Untoter bewaffnete sich mit einem Stein, und Scott Cazale erschien gleich mit einem Stein, der so groß war, daß er ihn mit zwei Händen tragen mußte.

Ringsherum prasselten nun die harten Schläge gegen das Glas, das bei dieser Krafteinwirkung brechen mußte.

Auf einmal gab es kein Hindernis mehr.

Zombiehände streckten sich dem Gangster entgegen. Ihm fiel ein, daß er ja eine Waffe hatte, und er griff sogleich danach, doch die Untoten ließen nicht zu, daß er sie zog. Viele Hände hielten ihn fest. Die Türen blieben geschlossen, Albert Rekker wurde durch das Seitenfenster aus dem Wagen gezerrt. Er wehrte sich verzweifelt und schrie lauthals um Hilfe, doch die Wasserleichen kannten keine Gnade.

Als Eddie Lako aus dem Haus kam, sah er, wie mehrere. Zombies seinen Freund zum See trugen.

Die anderen Wasserleichen wandten sich ihm, dem zweiten Opfer, zu.

»Eddie!« brüllte Albert Rekker. »Hilf mir!«

Doch Lako konnte nichts für ihn tun. Er befand sich selbst in allergrößter Gefahr.

***

Clint Juran, der Bürgermeister von Netwick, empfing mich mit eiskalter Miene. Er war ein fetter Mann mit ölig glänzendem schwarzen Haar und schwabbeligem Doppelkinn. Juran strafte die alte Weisheit, Dicke wären gemütlich, Lügen. Was in Shelley Robinsons Stall geschehen war, hieß er gut, und der Vorschlag, daß ich in seinem Haus den Tod finden solle, fand seine volle Zustimmung. Die Flintenweiber ließen mich nicht aus den Augen. Ich hatte nach wie vor keine Möglichkeit, meinen Colt Diamondback zu ziehen und mein Leben mit der Waffe zu verteidigen. Beim ersten Versuch, an die Waffe zu gelangen, hätten mich die Frauen mit Blei gespickt. Ich war gezwungen, auf eine echte Chance zu warten.

Der Bürgermeister wollte nicht hören, was mich nach Netwick geführt hatte. Für ihn zählte lediglich, daß ich da war und daß ich sterben müsse.

Im Palbuk-Tempel sollte ich mein Leben verlieren - während eines feierlichen Rituals.

Ich brauchte Clint Juran nichts zu fragen. Bereitwillig breitete er das Geheimnis des Teufelsdorfes vor mir aus. Offen sprach er über Palbuk, den Herrscher von Netwick.

Ich hoffte immer noch, daß die Aufmerksamkeit meiner weiblichen Bewacher nachlassen würde, doch die Frauen standen zu nahe. Selbst wenn ich nur den kleinen Finger bewegt hätte, hätten sie es gesehen.

»Jeder, der seinen Fuß in dieses Dorf setzt, bringt gewissermaßen den eigenen Tod gleich mit«, meinte Clint Juran.

Er erzählte mir, wie vielen Menschen die Teufelshörigkeit der Dorfbewohner schon zum Verhängnis geworden war. Die Liste war erschreckend lang, und nun sollte auch noch mein Name eingetragen werden.

Palbuk hatte Shelley - das wußte ich nun - in sein verdammtes Teufelsherz geschlossen, nachdem sie vom Dämonenhauch gestreift worden war. Dadurch war sie zu etwas Besonderem geworden, zu einer Person, die Palbuk begehrte und die er an seiner Seite haben wollte.

Der dicke Bürgermeister wollte, daß man mich fesselte. Ich streckte die Hände nicht nach hinten, wie es mir befohlen wurde, denn wenn mir erst einmal die Hände gebunden waren, rutschten meine Aussichten, doch noch mit heiler Haut davonzukommen, in den Keller.

Clint Juran schüttelte verständnislos den Kopf. »Rechnen Sie sich immer noch Chancen aus, Mr. Ballard?«

»Ich gebe die Hoffnung niemals auf«, erwiderte ich trotzig.

»Man muß erkennen, wann man verloren hat«, belehrte mich der Bürgermeister.

Die Flintenweiber traten näher und drückten mir links und rechts die kalten Doppelläufe gegen den Hals. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Höchst widerwillig ließ ich mich fesseln.

Clint Juran forderte mich auf, ihm zu folgen. Man stieß mich hinter ihm her, und er führte mich in einen Raum mit pechschwarzen Wänden und pechschwarzen Gebetsbänken. Ringsherum brannten schwarze Kerzen, und aus kleinen Schalen stieg ein Rauch, der widerlich nach Schwefel roch.

Der Bürgermeister zeigte auf einen großen Wandteppich, der ein grauenerregendes Gesicht zeigte.

»Das ist Palbuk!« informierte er mich.

Palbuk hatte eine Affenschnauze mit Reißzähnen, glühende Sichelaugen und gewaltige Hörner, die seitlich aus dem Schädel wuchsen und sich in weitem Schwung steil nach oben bogen. In Ansätzen war auf dem Gobelin auch noch zu erkennen, daß dieser Teufel eine koloßhafte Gestalt hatte. Palbuk sah so echt aus, daß man meinen konnte, er könne den Wandteppich jederzeit verlassen.

Darunter stand ein schwarzer Sarg mit geschlossenem Deckel - vermutlich der Altar in diesem Teufelstempel.

»Wenn Sie sterben, wird Palbuk zusehen«, erklärte Clint Juran.

»Lebt dieses Bild etwa?« fragte ich.

»Im Moment nicht, aber Palbuk kann es jederzeit beleben. Wir sprechen zu diesem Bild und können sicher sein, daß uns Palbuk hört.« Juran verschwand kurz hinter dem Gobelin. Als er wieder erschien, trug er eine schwarze Robe und einen goldenen Kelch, in dem sich ein dunkelgrüner Trank befand. Der Bürgermeister befahl mir, davon zu trinken.

»Was ist es? Pfefferminzlikör?«

»Wir nennen es Palbuks Blut.«

»Ich verzichte.«

»Es ist nicht wirklich Palbuks Blut.«

»Ich verzichte trotzdem«, sagte ich, doch das nützte mir gar nichts. Sie zwangen mich, von diesem widerlichen Zeug zu trinken, warfen mich zu Boden, hielten mich fest, und als ich die Lippen zusammenpreßte, klemmten sie mir die Nase zu. Ich mußte trinken und war sicher, daß sich gleich eine schreckliche Wirkung einstellen würde. Hatten sie mir Gift in die Gurgel gezwungen? Würde mich der Trank zum Monster machen? Ich beobachtete mich sehr genau, versuchte irgend etwas wahrzunehmen, doch es schien sich nichts zu verändern. Alles blieb, wie es war, auch ich. Wozu hatte Clint Juran dann aber darauf bestanden, daß ich das selbstgebraute Zeug schluckte?

Ich wollte ihn fragen - und in diesem Moment wußte ich Bescheid: Ich konnte nicht mehr sprechen und mich nicht mehr bewegen. Nahezu alle meine Lebensfunktionen waren erhalten geblieben - ich konnte sehen, hören, riechen, empfand bestimmt auch weiterhin Schmerzen, war nur stumm geworden und von einer »oberflächlichen« Lähmung befallen. Wie eine Schaufensterpuppe kam ich mir vor, die alles mit sich geschehen lassen mußte.

»Hebt ihn hoch!« befahl Clint Juran.

Die Frauen legten ihre Schrotflinten weg und schoben die Hände unter meine Achseln, der Mann schnappte sich meine Beine, und als sie mich hochhoben, hing ich nicht durch. Eine Schaufensterpuppe!

Der Bürgermeister begab sich zum Sarg und öffnete ihn. Er entnahm ihm ein schwarzes Tuch, das mit schwarzmagischen Symbolen bestickt war. Auf sein Geheiß legten sie mich hinein, und Juran breitete das Tuch über mich.

Mein Leichentuch…

***

Troy Skerrit betrat mit Shelley Robinson das Haus des Bürgermeisters. Dieses Wuchern, von dem Skerrit gesprochen hatte, hatte begonnen, zunächst unmerklich, aber nun spürte das Mädchen es schon deutlich. Etwas in ihr brannte darauf, Palbuk wiederzusehen, und sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Weitere Dorfbewohner erschienen. Zum erstenmal würde Shelley Robinson an einer schwarzen Messe teilnehmen. Alle würden Palbuk verherrlichen, und sie glaubte zu wissen, daß sie das auch tun würde, weil dieser Zwang in ihr immer stärker wurde.

Skerrit führte sie in den schwarzen Tempel.

Frauen und Männer suchten die Bänke auf.

Shelley wollte sich ebenfalls setzen, doch Troy Skerrit griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück. »Du nicht, Schwester«, versetzte er kopfschüttelnd.

Er brachte sie zu Clint Juran, der nicht nur Bürgermeister, sondern gleichzeitig auch schwarzer Priester war.

»Dies kann deine größte Nacht werden, Schwester«, sagte Juran zu Shelley. »Beuge deine Knie vor Palbuk, unserem Herrn, und stell dich anschließend neben mich.«

Es fiel ihr erschreckend leicht, zu gehorchen, Ragamm sorgte dafür. Er fungierte als Wegbereiter des Bösen. Voller Angst beobachtete das Mädchen diese verhängnisvolle Entwicklung.

Sie dachte unwillkürlich an Tony Ballard, und sie empfand Haß (das war Ragamm) und Verzweiflung darüber, daß sie ihm abgeraten hatte, nach Netwick zu kommen (das war sie selbst).

Wie nannte man das, was Palbuk aus ihr machen wollte? Teufelsbraut? Höllengefährtin? Shelley sträubte sich dagegen. Ein erbitterter Kampf entflammte in ihr. Sie wollte fluchtartig den schwarzen Tempel verlassen, doch Ragamm nagelte sie fest. Mit tränenglitzernden Augen sah sie auf das bestickte Tuch, und sie fragte sich, was sich darunter befand.

Der Tempel füllte sich innerhalb weniger Minuten. Leises Gemurmel war zu hören. Es verstummte sofort, als Clint Juran die Hände hob.

»Wir haben uns hier eingefunden, um gemeinsam zu Palbuk, unsern Herrn, zu beten, ihn zu ehren, zu preisen und zu verherrlichen!« begann der Bürgermeister in seiner Funktion als Priester. »Doch heute nacht kommt noch etwas hinzu. Ihr alle kennt Shelley Robinson.«

»Sie ist eine Fremde!« rief jemand aus den hinteren Reihen. Es klang verächtlich und haßerfüllt.

»Ja, sie ist eine Fremde!« gab Clint Juran zurück. »Eigentlich hätten wir sie töten müssen, doch Palbuk hat es uns verboten, weil Shelley Robinson kein gewöhnliches Mädchen mehr ist, seit der Todeshauch eines Dämons sie streifte. Das war eine Gnade des Bösen, die nur ganz selten einem Menschen zuteil wird. Wir dürfen diese Fremde nicht hassen, Brüder und Schwestern. Was ihr widerfuhr, stellt sie über uns. Wir müssen zu ihr aufsehen, müssen ihr mit Demut begegnen und ihr Achtung und Respekt zollen, denn sie wird an Palbuks Seite treten und mit ihm über Netwick herrschen. Wer sich gegen sie stellt, verfeindet sich mit Palbuk. Wer die Hand gegen sie erhebt mit der Absicht, ihr das Leben zu nehmen, ist selbst des Todes. Der Tag ist nicht mehr fern, wo wir nicht mehr Palbuk allein, sondern auch dieses Mädchen anbeten werden.«

Shelley Robinson hörte diese Ungeheuerlichkeit und schauderte. Ich will nicht an Palbuks Seite stehen! schrie es in ihr. Doch Ragamm freute sich schon darauf.

***

Auch ich hatte gehört, was Clint Juran zu seinen »Brüdern und Schwestern« gesagt hatte. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte Mitleid mit dem Mädchen. Manche Menschen streben danach, Kontakt mit dem Bösen zu bekommen. Nichts lassen sie unversucht, um dieses gefährliche Ziel zu erreichen, und manchem gelingt es, mit der Hölle in Verbindung zu treten. Die schwarze Macht erfüllt ihnen ihren größten Wunsch und macht sie zu einer Marionette des Grauens. Sie benützt sie, bedient sich ihrer, ohne irgendwelche Verpflichtungen einzugehen, doch wenn sie das Werkzeug nicht mehr braucht, läßt sie es fallen. Es ist wirklich nicht erstrebenswert, ein Bündnis mit der Hölle und ihren Vertretern zu suchen, aber es gibt immer wieder bornierte Fanatiker, die das nicht glauben wollen. Für sie gibt es zum Schluß immer ein böses Erwachen, und manchmal bereuen sie, aber zu spät.

Das sind die einen.

Die anderen sind jene, die unschuldig zum Handkuß kommen - wie Shelley.

Ich war gekommen, um ihr zu helfen - und nun lag ich gefesselt, stumm und starr in diesem verdammten Sarg.

Wie hätte Shelley reagiert, wenn sie davon Kenntnis gehabt hätte?

Hätte sie mich aus meiner mißlichen Lage befreit, damit ich im Gegenzug etwas für sie tun konnte, oder war sie von Ragamm so sehr verseucht, daß sie keinen Finger für mich rühren würde?

***

Albert Rekker wehrte sich mit ganzer Kraft, aber die lebenden Toten waren stärker. Sie trugen ihn in den See, tauchten mit ihm ein. Wasser stürzte sich in seinen weit aufgerissenen Mund. Nun kämpfte er nicht mehr gegen die Zombies, sondern gegen den Tod, und er verlor diesen aussichtslosen Kampf.

Die lebenden Toten zerrten ihn in die Tiefe, drückten ihn zwischen Schlinggewächsen in den Schlamm und ließen ihn los, sobald feststand, daß er tot war.

Der aufgewühlte Schlamm setzte sich.

Ein fingerlanger, glühender Fisch, gesandt von Palbuk, schwamm Albert Rekker in den offenen Mund.

Durch seinen Körper ging ein kurzer Ruck. Sein Tod erreichte eine andere Dimension. Er war tot, lebte aber gleichzeitig wieder, allerdings völlig anders. Irdische Gesetzmäßigkeiten hatten für ihn keine Gültigkeit mehr. Sein Herz stand still, er brauchte nicht zu atmen, zu essen oder zu trinken. Etwas für Menschen Unbegreifliches hatte von ihm Besitz ergriffen und neu belebt. Der glühende Fisch, Palbuks Bote, hatte sich in ihm aufgelöst und gab ihm die Kraft, sich zu erheben. Er stemmte seine Füße in den Schlamm und richtete sich auf.

Palbuk schickte auch ihn an Land, und er gehorchte.

Einen eigenen Willen hatte er nicht mehr.

Es geschah nur noch, was Palbuk wollte.

Und Palbuk wollte Eddie Lakos Tod!

***

Clint Juran sprach ein langes schwarzes Gebet in sieben Abschnitten. Dazwischen legte er Pausen ein, damit ihm die »Gläubigen« die Worte nachsprechen konnten. Nach diesem Wechselspiel der Worte wandte sich der »Priester« dem Gobelin zu und besprengte die große Teufelsfratze mit jener dunkelgrünen Flüssigkeit, die er Tony Ballard zu trinken gegeben hatte. Das grauenerregende Teufelsgesicht bewegte sich daraufhin, und Juran verkündete: »Palbuk ist nun bei uns, Brüder und Schwestern. Lobet und preiset ihn, öffnet ihm eure Herzen, damit er in sie eindringen und mit seiner Kraft beseelen kann.«

Shelley Robinson war in Trance gefallen.

Ragamm beherrschte sie nun schon so sehr, daß er mit ihr anstellen konnte, was er wollte. Ihr Körper gehörte jetzt ihm. Er besaß zwar nicht mehr die Kraft, aus ihr ein Monster mit Teufelszangen zu machen, aber sie reichte aus, um Shelley in eine würdige Gefährtin Palbuks zu verwandeln.

Clint Juran begab sich hinter den Wandteppich.

»Nimm mich«, flüsterte Shelley, den Blick auf die lebende Fratze geheftet. »Wenn du mich haben willst…, ich bin bereit.«

Palbuk verzerrte seine schreckliche Fratze zu einem breiten, zufriedenen Grinsen, aber es geschah nichts. Noch nicht. Juran erschien mit einem Dolch, dessen Griff kunstvoll verziert war und im Kopf einer Schlange endete, die ihr Maul weit aufriß.

»Willst du Palbuk gehören, Schwester?« fragte der Priester ernst.

»Ja«, antwortete Shelley Robinson.

»Bist du bereit, das Bündnis mit Blut zu besiegeln?«

»Das bin ich.«

»Dann nimm diesen Dolch«, sagte Clint Juran, und Shelley nahm die schwere Waffe in Empfang. Der Priester trat an den offenen Sarg und zog das Tuch fort. Er wies auf Tony Ballard und befahl: »Töte diesen Mann!«

***

Eddie Lako war nahe daran, überzuschnappen. Ich hätte mich nicht mit Albert prügeln sollen, sondern Netwick augenblicklich verlassen sollen! dachte er.

Die Wasserleichen umringten noch den Wagen und demolierten ihn. Scott Cazale und Nathan Eldridge beteiligten sich nicht an diesem sinnlosen Unterfangen. Sie wandten sich dem Haus zu, in das Lako geflohen war. Der Gangster schloß alle Türen ab und verbarrikadierte sie.

Cazale und Eldridge näherten sich dem Gebäude.

Lako rannte hysterisch durch die Räume, schob Schränke vor die Fenster.

Als er aus einem der Fenster blickte, wurde er Zeuge von Albert Reckers Rückkehr.

So schnell geht das! durchfuhr es Lako. Eben erst haben sie ihn im Teufelssee ertränkt, und nun entsteigt er bereits dem Wasser, um mitzuhelfen, mich fertigzumachen! Aber ihr kriegt mich nicht, ihr verfluchten Bastarde! Ich schieße euch alle über den Haufen! Munition habe ich genug!

Scott Cazale und Nathan Eldridge rüttelten an der Haustür. Lako holte sich Cazales Revolver und legte überall Patronen bereit, um die beiden Revolver schnell nachladen zu können, sobald sie leergeschossen waren. Er steckte auch etliche Patronen ein.

»Kommt nur, kommt!« schrie er. »Wer von euch will als erster noch mal sterben?«

Es war ihm unmöglich, diesen Irrsinn zu begreifen, er wußte nur, daß er irgendwie damit fertig werden mußte, wenn er nicht so enden wollte wie Albert Rekker.

Scott Cazale und Nathan Eldridge warfen sich gemeinsam gegen die Tür. Noch hielt sie ihnen stand…

***

Als Clint Juran das schwarze Tuch vom Sarg zog, sah ich Shelley Robinson. Das Mädchen war der Wirklichkeit völlig entrückt. Ragamm hatte zweifellos das Kommando übernommen, und er war natürlich an einem Bündnis mit Palbuk interessiert. Er gab ihr ein, was sie auf die Fragen des Priesters antworten sollte. Als ich hörte, sie wäre bereit, das Bündnis mit Blut zu besiegeln, wußte ich sofort, von wessen Blut die Rede war.

Von meinem!

Daß ich mit dieser Befürchtung recht hatte, bewies Clint Juran, indem er auf mich zeigte und befahl: »Töte diesen Mann!«

Ich konnte nichts tun.

Juran hatte mich mit diesem Höllentrank bestens präpariert.

Ich konnte Shelley Robinson mit keinem lauten Zuruf aus der Trance reißen, konnte mich nicht bewegen und so einem tödlichen Stich entgehen. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Wieder einmal sah ich dem Tod ins Auge, aber selten war ich so wehrlos gewesen.

»Er ist ein Fremder!« rief Clint Juran. »Ein Eindringling! Er hat in Netwick nichts zu suchen!«

»Er ist meinetwegen hier!« sagte das Mädchen schläfrig. »Ich habe ihn angerufen, habe ihn in eine Falle gelockt, ohne es zu wollen, doch nun bin ich froh darüber, denn er ist ein Höllenfeind, ein Dämonenjäger. Er hätte auch Palbuk bekämpft.«

»Ein noch viel größerer Grund, ihn zu töten!« rief der »Priester« laut. Er wandte sich an die »Gläubigen«. »Was ist eure Meinung, Brüder und Schwestern?«

»Tod!« kam es zurück.

»Er muß sterben!«

»Shelley soll mit dem Dolch sein Herz durchbohren!«

»Das werde ich«, versprach das Mädchen eisig. Ich mußte es ihr nachsehen, weil es Ragamm war, der aus ihr sprach.

»Wir wollen sein Herz sehen!« rief eine Frau. »Sie soll es ihm herausschneiden!«

Clint Juran war von dieser Idee hellauf begeistert. Er trat sogleich an den Sarg und beugte sich über mich. »Warte«, sagte er zu meiner Mörderin. »Ich mache seine Brüst für dich frei!« Er griff nach mir und riß mein Hemd auf. Damit legte er meinen Dämonendiskus frei, doch die handtellergroße milchig-silbrige Scheibe interessierte ihn nicht. Er trat zur Seite, um Shelley nicht zu behindern. Sie hob den Dolch mit beiden Händen hoch über ihren Kopf, damit alle im Tempel es sehen konnten.

Die Spitze wies nach unten, auf mein rasendes Herz.

Gleich würde es zum Stillstand kommen.

Es wurde unheimlich still im schwarzen Tempel. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen gehört. Wie weit war ich nun noch vom Tod entfernt?

***

Die Wasserleichen ließen vom restlos demolierten Wagen ab und fächerten auseinander. Albert Rekker gliederte sich in ihre Phalanx ein.

Die Untoten warfen sich zu dritt und zu viert gegen die Haustür. Andere gingen um das Gebäude herum. Jeder Zombie versuchte für sich allein, einen Weg ins Haus zu finden. Ned Gibson schlug eine Fensterscheibe ein und wollte den vorgeschobenen Schrank zur Seite drücken. Lako bemerkte die Hände des Alten, rannte zum Schrank und feuerte aus kurzer Distanz auf den Wasserzombie. Die Kugel stieß den Untoten zurück, er verschwand aus Lakos Blickfeld, landete vor dem Fenster auf dem Boden.

»Ja!« schrie der Gangster zornig. »Wer will der nächste sein?«

Ned Gibson blieb aber nicht lange liegen. Es vergingen nur wenige Augenblicke, bis er sich wieder regte und aufstand.

Lako lachte aggressiv. »Ich knall’ euch wie die Hasen ab! Einen nach dem anderen!«

Als er Ned Gibson wiedersah, blieb ihm jedoch das Lachen im Hals stecken.

Der Untote versuchte gleich wieder den Schrank beiseitezudrücken. Wutentbrannt schoß Lako abermals auf ihn.

Mit demselben Ergebnis.

Verdammt, das ist ein Spiel ohne Ende! durchfuhr es den Verbrecher.

Die Wasserzombies drangen in den Keller ein, kletterten an der Fassade hoch und schlugen die Fensterscheiben im Obergeschoß kaputt.

Sie sind im Haus! dachte Lako entsetzt.

Ned Gibson schaffte es endlich, den Schrank vom Fenster wegzudrücken. Er stieg über die Fensterbank, zwei Frauen und ein junger Mann folgten ihm.

Kurz darauf brach die Haustür auf, und Lako erblickte Scott Cazale und Nathan Eldridge. Lebende Leichen kamen aus dem Keller, und von oben kam Albert Rekker mit ein paar anderen Untoten herunter. Lako schoß fast ununterbrochen. Ab und zu ging ein Zombie durch die Wucht des Treffers zu Boden, stand jedoch gleich wieder auf. Lakos Situation wurde immer aussichtsloser. In fieberhafter Eile lud er die Revolver nach, stopfte sich soviel Geld wie möglich in die Taschen und versuchte sich den Fluchtweg freizuschießen.

Er kam nicht weit.

Der Zombiering zog sich zusammen.

Die letzte Kugel hob Lako für sich selbst auf.

Als klar war, daß er verloren hatte, schob er sich den Revolverlauf in den Mund, doch diesen Tod ließen die lebenden Leichen nicht zu. Sie entrissen ihm die Waffe, ehe er abdrücken konnte, packten ihn und gingen mit ihm zum See. Alle Zombies verließen das Haus und schlossen sich zu einer unheimlichen Prozession zusammen. Anfangs wehrte sich Eddie Lako noch, aber schon bald gab er auf, weil er einsah, daß es keinen Zweck hatte. Rekker und Cazale hielten ihn fest Das Trio war wieder komplett.

Sie nahmen ihn mit in den See.

Er starb sehr schnell…

***

Shelley Robinson senkte den Kopf und sah mich mitleidlos an. Ein Lichtreflex zitterte in ihrem Gesicht - Kerzenlicht, das mein Dämonendiskus reflektierte. Es löste eine Reaktion aus, von der ich nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Das mit aggressiver Kraft versehene Licht griff Ragamm an. Shelley stieß einen spitzen Schrei aus und ließ den Dolch fallen, als hätte er angefangen zu glühen. Die »Gläubigen« wurden unruhig.

»Warum tötest du diesen Mann nicht?« fragte der »Priester«.

Ragamm schwebte - als trübe Dampfwolke sichtbar - über dem Mädchen. »Das tue ich nicht!« schrie Shelley Robinson spröde, »Tony Ballard ist mein Freund!«

»Er ist ein Höllenfeind!«

»Eben deshalb«, gab das Mädchen zurück.

»Was ist denn plötzlich los mit dir? Du warst doch bereit, das Bündnis mit Palbuk einzugehen und mit Ballards Blut zu besiegeln.«

»Ich will nichts von eurem Teufel wissen!« schrie Shelley. »Ich morde nicht für ihn!«

»Dann tue ich es, und du wirst die Folgen tragen!« stieß Clint Juran wütend hervor und hob den Dolch auf.

Da sowohl Palbuk als auch Ragamm das geplante Bündnis wollten, vereinigten sich ihre Kräfte. Das ging so vor sich: Palbuk riß sein Affenmaul weit auf und sog die Luft ein. Die graue Dampfwolke flog auf ihn zu und verschwand in seinem Rachen. Er hatte sich Ragamm einverleibt.

Der fette Clint Juran wollte indessen tun, was Shelley hätte erledigen sollen. Ich war ein Fremder und ein Feind der Hölle. Zwei gute Gründe für Juran, mich umzubringen.

Als er zustach, fiel ihm Shelley Robinson in den Arm.

Sie kämpfte wie eine Wildkatze um mein Leben, kratzte und biß den »Priester«. Troy Skerrit und zwei andere Männer eilten dem Bürgermeister zu Hilfe. Sie rissen das Mädchen zurück. Clint Juran richtete empört seine Robe und schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich glaube nicht, daß dir das Palbuk durchgehen läßt.«

Er befahl Skerrit und den anderen, Shelley nicht loszulassen.

Dann trat er erneut an den Sarg.

Und ich konnte mich noch immer nicht bewegen…

***

Nachdem Mr. Silver Palbuk aus Shelley Robinsons Haus verbannt hatte, rechnete er damit, daß Tony Ballard vom Stall zurückkehren würde, doch der Freund erschien nicht. Das beunruhigte den Ex-Dämon, deshalb verließ er das Haus und näherte sich dem weit offen stehenden Stalltor. Er rief Tonys Namen. Als der Freund nicht antwortete, wollte Mr. Silver umkehren, aber dann sah er einen Mann auf dem Boden liegen und betrat rasch den Stall - und wie Tony entdeckte er auch die zwei Leichen.

Der Hüne fragte sich, wo sich sein Freund im Moment befand. Auch Mr. Silver befürchtete, Shelley Robinson könnte den Doppelmord verübt haben - in Ragamms Auftrag.

Hatte Tony sie dabei ertappt? War sie ausgerückt? Hatte Tony sie verfolgt?

Sobald Tony das Mädchen erwischt hatte, würde er es ins Haus bringen. Mr. Silver wollte dort auf das Eintreffen des Freundes warten, doch als er sich umwandte, vernahm er das Ächzen von Karrenrädern und das Klappern von Pferdehufen.

Der Ex-Dämon zog sich zurück. Es dauerte nicht lange, bis zwei Männer den Stall betraten und die Leichen hinaustrugen. Sie legten sie auf den Pferdewagen und fuhren los.

Mr. Silver folgte dem Karren, um zu sehen, wohin die Männer die Toten brachten. Wenn sie die Leichen fortschafften, mußten sie einen triftigen Grund dafür haben. Für Mr. Silver stand fest, daß sie mit dem Täter unter einer Decke steckten.

Sie fuhren mit den Toten nicht durch das Dorf, sondern hinter den Häusern vorbei, einen holperigen, ausgewaschenen Feldweg entlang. Träge trottete das betagte Pferd vor dem Karren. Die Männer trieben es nicht an, dadurch hatte Mr. Silver keine Mühe, dem Gefährt zu folgen.

Zunächst hatte es den Anschein, ein einsames Haus, abseits von Netwick gelegen, wäre das Ziel der Männer, aber dann sah der Ex-Dämon, daß sie daran vorbeifuhren und aus seinem Blickfeld verschwanden.

Er erreichte das Gebäude, pirschte sich an der Hausfassade entlang und sah kurz darauf den Pferdewagen wieder.

Das Gefährt stand zwischen dem Haus und einem idyllischen See - verwaist. Die Männer waren verschwunden. Hoben sie irgendwo ein Grab für die Toten aus?

Vorsichtig näherte sich Mr. Silver dem Pferdewagen. Das Tier wandte ihm den Kopf zu, schaute ihn groß an und schnaubte.

Ein Blick auf die Ladefläche verriet Mr. Silver, daß die Leichen noch da waren.

Aber wo waren die Männer, die sie hierher gebracht hatten?

Die befanden sich hinter ihm, wie er einen Augenblick später merkte.

Der Hüne mit den Silberhaaren hörte das metallische Kläcken eines Gewehrschlosses.

***

»Schon wieder ein Fremder!« knurrte einer der beiden Männer. »Steht Netwick neuerdings in ’nem Reiseführer, daß so viele ungebetene Gäste bei uns aufkreuzen?«

»Mußten die beiden Radfahrer deshalb sterben?« fragte Mr. Silver finster. »Weil sie in Netwick nicht willkommen waren?«

»Richtig«, bestätigte der Mann mit dem Gewehr. »Niemand ist hier willkommen, auch du nicht.«

Mr. Silver sah hinter den Männern ein total demoliertes Auto, und das Haus hatte auch keine einzige ganze Fensterscheibe mehr. Vandalen mußten hier ihr Unwesen getrieben haben.

»Habt ihr die Radfahrer ermordet?« fragte der Ex-Dämon geradeheraus. Vor dem Gewehr brauchte er keine Angst zu haben, denn es war bestimmt mit konventioneller Munition geladen, und damit konnte man ihm nichts anhaben. Aber er gab sich den Anschein, als fürchte er, mit einer Kugel niedergestreckt zu werden.

»Nein«, antwortete der Kerl mit dem Gewehr, »haben wir nicht. Das war Troy Skerrit. Shelley Robinsons Nachbar.«

»Muß jeder Fremde sterben?« wollte Mr. Silver wissen.

Der Mann nickte. »Jeder.« Er lachte. »Jetzt weißt du, was dir blüht. Weshalb bist du nach Netwick gekommen?«

»Ich bin ein Freund von Shelley Robinson. Wieso habt ihr euch an ihr noch nicht vergriffen?«

»Keine Regel ohne Ausnahme.«

»Shelley ist diese Ausnahme?« fragte Mr. Silver.

»Du hast es erfaßt«, bestätigte der Mann mit dem Gewehr, »Sie wird demnächst an Palbuks Seite treten.« Der Ex-Dämon wußte, von wem die Rede war.

»Neugier kann tödlich sein«, sagte der Typ mit dem Gewehr spöttisch, »Aber zuvor sind wir noch gern bereit, deinen Wissensdurst zu stillen. Du wolltest herausfinden, was wir mit den Leichen Vorhaben. Chris, zeig es ihm!«

Chris, der andere Mann, begab sich zum Pferdewagen, griff nach der dünnen Peitsche und ließ sie auf die Kruppe des Tiers pfeifend niedersausen.

Das Pferd wieherte erschrocken und riß den Wagen vorwärts. Es galoppierte zum See, dessen Wasser die Farbe des Blutes annahm und zu brodeln begann. Pferd, Karren und Leichen gingen bereits nach wenigen Metern unter. Sobald sich das Wasser beruhigt hatte, erschien darauf Palbuks furchterregendes Gesicht und verschwand nach einigen Sekunden wieder.

»Der Teufelssee ist unser Friedhof«, erklärte der Mann mit dem Gewehr. »Alles, was tot ist, kommt da hinein.«

»Muß ein Genuß sein, darin zu baden«, sagte Mr. Silver.

»Wer das versucht, ist verloren, den holt sich Palbuk«, versetzte der andere. Chris trat wieder neben ihn.

»Und was habt ihr nun mit mir vor?« erkundigte sich Mr. Silver. »Soll ich ein unfreiwilliges Bad im Teufelssee nehmen? Ich habe keine Badehose dabei.«

Der Mann mit dem Gewehr lachte. »Du hast Humor, aber der wird dir bald vergehen. Ich könnte dich erschießen und mit Chris in den See werfen. Ich könnte dich tödlich verletzen, dann würdest du von selbst in den See gehen. Du könntest aber auch während eines rituellen Akts in unserem Tempel dein Leben verlieren. Ich muß gestehen, daß mir letzteres am besten gefallen würde. Du bist ein großer, kraftstrotzender Mann. Palbuk würde es begrüßen, wenn wir dir vor seinen Augen im Tempel das Herz herausschneiden würden.«

Der Ex-Dämon nickte zustimmend. »Ich bin auch dafür, daß ihr mich zu Palbuk führt.«

»Rechnest du dir Chancen aus? Denkst du, Palbuk könnte dich begnadigen?«

»Ja, das hoffe ich«, entgegnete Mr. Silver. »Ich werde ihn bitten, mir mein Leben zu lassen.«

»Er wird dich auslachen«, behauptete der Mann mit dem Gewehr.

Ich werde ihn mit Shavenaar in der Hand bitten, dachte Mr. Silver grimmig, und er wird garantiert nicht lachen!

***

Sie erreichten das Haus des Bürgermeisters. Der Tempel hatte einen separaten Eingang, auf den sich Mr. Silver unsanft zustoßen ließ. Er gab sich ganz friedlich, als wüßte er, daß er gegen das Gewehr chancenlos war. Die Männer taten ihm einen Gefallen, ohne es zu wissen. Sie brachten ihn zu Palbuk, und genau zu dem wollte er.

Als sie den Tempelvorraum betraten, hörten sie ein Mädchen schreien, und dann überstürzten sich die Ereignisse.

Mr. Silver gelangte in den Tempel. Er erfaßte die Situation mit einem einzigen Blick, sah Palbuk auf dem Wandteppich - das Gesicht lebte -, sah Shelley Robinson, die von drei Männern festgehalten wurde, sah den schwarzen Priester, der mit erhobenem Dolch vor einem offenen Sarg stand, und sah seinen Freund Tony Ballard, der reglos in diesem Sarg lag.

Clint Juran wollte mit dem Dolch zustoßen.

»Halt!« brüllte Mr. Silver.

Die »Gläubigen« wandten sich ihm erbost zu. Wer wagte es, ihrem »Priester« zu befehlen?

Juran starrte wütend in Mr. Silvers Richtung. »Ergreift diesen Mann!«

Auf Befehl des Ex-Dämons wurde Shavenaar sichtbar. Mr. Silver riß das Höllenschwert aus der Lederscheide. Der Mann mit dem Gewehr schoß aus kürzester Distanz auf ihn, doch Mr. Silver ging nicht zu Boden. Er ließ Shavenaar herabsausen und hieb das Gewehr in zwei Teile. Die Männer, die ihn packen wollten, flogen zur Seite. Mr. Silver wühlte sich durch die Menge, war nicht aufzuhalten. Mit Schwertschlägen sorgte er dafür, daß Shelley Robinson losgelassen wurde. Er tötete die Männer nicht, sondern traf sie mit der Breitseite der Klinge. Wie vom Blitz gestreift, fielen sie um.

Clint Juran wollte endlich tun, was er sich vorgenommen hatte, doch Shelley Robinson stürzte sich erneut auf ihn und fiel ihm wild in den Arm.

Mr. Silver gab dem Sarg, in dem sein Freund lag, einen Tritt. Die schwarze Totenkiste fiel auf den Boden, und Tony Ballard rollte heraus.

***

Mit Mr. Silvers Auftauchen in allerletzter Minute hatte ich ehrlich gesagt nicht mehr gerechnet. Ich hatte mit meinem Leben abgeschlossen, und nun rollte ich aus dem Sarg, in dem ich hätte sterben sollen. Shelley Robinson biß den Bürgermeister in die Hand. Er schrie auf und ließ den Dolch fallen. Da ich weder aufsprang noch irgend etwas sagte, schien Mr. Silver zu begreifen, was mit mir los war. Er berührte mich ganz kurz mit Shavenaar, und ich war »erlöst«. Endlich konnte ich mich wieder bewegen, und ich hatte meine Stimme wieder.

Davon machte ich sofort Gebrauch. »Silver!« brüllte ich aus vollen Lungen. »Paß auf!«

Der Ex-Dämon fuhr herum und erblickte Palbuk, der den Gobelin verlassen hatte.

Jetzt war er kein lebendes Bild mehr, sondern ein muskelbepackter, koloßhafter Feind, der sich zornig auf meinen Freund stürzte.

Ich rollte mich auf den Dolch und schnitt meine Fesseln durch. Ein unbeschreibliches Gefühl durchflutete mich. Ich sprang auf. Die »Gläubigen« rückten näher. Ich jagte zwei Silberkugeln knapp über ihre Köpfe hinweg durch den schwarzen Tempel, und sie zogen sich zurück. Am Ausgang kam es zum Gedränge.

Clint Juran stieß Shelley Robinson von sich - und bekam es mit mir zu tun. Meine Schläge trieben ihn zurück, und mein Aufwärtshaken hob ihn beinahe aus den Schuhen. Er verdrehte die Augen, kippte nach hinten weg und landete in meinem »Sarg«.

Shelley wühlte sich zu mir durch. »Tony!«

»Sind Sie okay?«

»Ja.«

Ich drängte sie hinter mich, denn ich wollte Mr. Silver nicht allein gegen Palbuk kämpfen lassen.

***

Kopflos hatten die Dorfbewohner ihren Tempel verlassen. Mit einer solchen Situation waren sie noch nie konfrontiert worden, deshalb waren sie völlig durcheinander und wollten wie aufgescheuchte Hühner davonrennen. Troy Skerrit war einer von denen, die sich am schnellsten wieder faßten und begriffen, daß es falsch war, zu fliehen, denn damit ließen sie ihren Priester - und vor allem Palbuk - im Stich.

»Wir dürfen nicht davonlaufen!« schrie er und stemmte sich seinen Brüdern und Schwestern mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Bleibt hier! So bleibt doch stehen, verdammt. Palbuk erwartet von uns, daß wir ihn unterstützen. Wenn ihr wie elende Feiglinge davonrennt, wird euch Palbuk grausam bestrafen. Wollt ihr das? Es ist unsere Pflicht, Clint Juran und Palbuk beizustehen. Es geht um Netwick, vielleicht sogar um unsere Existenz. Wir müssen diese Fremden mit vereinten Kräften niederringen. Palbuk soll ihre Herzen bekommen - drei Herzen für Palbuk!«

Der Mann mit dem Gewehr bemerkte: »Der Hüne mit den Silberhaaren kann kein Mensch sein. Ich habe auf ihn geschossen. Ein Mensch hätte das nicht überlebt!«

»Um so mehr wird sich Palbuk über sein Herz freuen!« gab Troy Skerrit zurück. »Es ist unsere Pflicht, unseren Herrn und Gebieter in diesem Kampf zu unterstützen!«

»Der fremde Hüne besitzt ein Zauberschwert!« warf Chris ein. »Er trug es bei sich, aber es war nicht zu sehen. Plötzlich wurde es sichtbar.«

»Wir werden ihm diese Waffe entreißen und Palbuk übergeben!« tönte Skerrit optimistisch. »Zurück, Brüder und Schwestern. Laßt uns den Kampf entscheiden! Folgt mir. Wer sich für Palbuk einsetzt, dem wird das vielfach vergolten!«

Troy Skerrit drängte die »Gläubigen« in den Tempel zurück. Später wollte er sich dessen rühmen, aber er hatte nicht die Absicht, in vorderster Front zu kämpfen, das wollte er den anderen überlassen. Er stellte sich geschickt an, schürte ihren Haß und schickte sie vor.

***

Palbuk hatte sich auf Mr. Silver gestürzt. Teufelskraft und Silbermagie prallten gegeneinander und hoben sich gegenseitig auf. Was blieb, war die reine Körperkraft, von der Palbuk sehr viel besaß. Mr. Silver war bestimmt kein Schwächling. Er maß mehr als zwei Meter, war aber doch ein gutes Stück kleiner als der gewaltige Fleischberg, gegen den er kämpfte, Palbuk ahnte, wie gefährlich Shavenaar war, deshalb sorgte er dafür, daß Mr. Silver das Höllenschwert nicht einsetzen konnte. Er verdrehte meinem Freund den Schwertarm, wollte Mr. Silver zwingen, Shavenaar fallen zu lassen. Die enorme Anstrengung verzerrte das Gesicht des Ex-Dämons. Er wollte sich losreißen, rammte dem Teufel den Ellenbogen gegen den Brustkorb und ließ sich mit ihm gegen die Wand fallen.

Ich streifte die Kette ab, an der mein Dämonendiskus hing. Schleudern konnte ich die Scheibe nicht, weil Palbuk ständig in Bewegung war, und ich wollte nicht Mr. Silver treffen.

Shelley Robinson verfolgte mit großen Augen den Kampf der Titanen.

Palbuk riß sein Maul auf, und ich sah, wie Mr. Silver augenblicklich reagierte. Sein Körper wurde zu Silber, doch das nützte ihm diesmal nichts.

Palbuks Zähne durchdrangen auch das Metall.

Mein Freund brüllte gequält auf und konnte das Höllenschwert nicht länger halten.

Shavenaar klirrte zu Boden, und Palbuk führte mit meinem Freund einen wilden Höllentanz auf.

Ich holte mir Shavenaar und schlang die Kette mit dem Dämonendiskus um den Griff, um die Kraft des lebenden Schwerts zu erhöhen.

Palbuk schleuderte Mr. Silver zu Boden. Wieder schrie mein Freund so schmerzlich auf, daß mir das Blut in den Adern gefror.

Ich stürmte vorwärts und schlug in blinder Wut auf den gewaltigen Teufel ein. Vielleicht hörte er das Surren der Waffe. Auf jeden Fall drehte er sich knurrend um, und ich konnte die Schlagrichtung des Höllenschwerts nicht mehr korrigieren.

Shavenaar verfehlte knapp den kahlen Schädel des Höllenfeindes. Die fluoreszierende Klinge traf das linke Horn, schlug es ab. Grauer Rauch quoll aus dem Teufelskopf, als würde es in seinem Innern brennen.

Das fehlende Horn machte Palbuk mehr zu schaffen, als ich gedacht hätte. Es beeinträchtigte seine Kampfstärke. Er stieß ein fürchterliches Wutgeheul aus und griff mit seinen Krallenpranken nach mir. Ich tauchte unter seinen Armen weg und ließ Shavenaar erneut auf ihn zuschwingen.

Treffer!

Nun fehlte Palbuk auch das rechte Horn. Ganz ungewohnt sah er aus, und er taumelte, als hätte er Gleichgewichtsstörungen.

Das war mein großer Augenblick.

Shavenaar und ich erkannten, daß Palbuk reif für den Todesstoß war, und wir zögerten nicht.

Tief drang die fluoreszierende Klinge in den Körper des Höllenfeindes und vernichtete sein schwarzes Leben.

Der Kampf war entschieden.

Aber die Gefahr war noch nicht vorbei, denn die »Gläubigen« kehrten zurück, und als sie Palbuk tödlich getroffen zusammenbrechen sahen, stimmten sie ein grelles Wutgeheul an.

Ich trennte Shavenaar und Dämonendiskus, warf Mr. Silver das Schwert zu und hängte mir die Kette wieder um. Der Boden unter meinen Füßen vibrierte. Das konnten nicht die heranstürmenden Menschen bewirken.

Ging das noch auf Palbuks Konto?

Das ganze Dorf war von ihm verseucht gewesen. Überall hatte sich seine Kraft festgesetzt. Nun mußte sie sich zurückziehen. Ein Wechselspiel zwischen Spannung und Entspannung war die Folge, und davon schien dieses Beben auszugehen, das rasch stärker wurde und vermutlich in ganz Netwick zu spüren war.

Obwohl sie ihren Herrn und Gebieter verloren hatten, ritten die Dorfbewohner weiter auf der Welle des Hasses. Zu sehr schienen sie von Palbuk vergiftet worden zu sein, und vor allem hatten sie zu lange unter seinem Einfluß gelebt. Sie schienen sich nicht mehr ändern zu können, würden wahrscheinlich auch ohne ihn weitermachen wie bisher: Netwick würde auch in Zukunft keinem Fremden wohlgesonnen sein. Diese Menschen würden weiterhin jeden umbringen, der ahnungslos ihr Dorf betrat.

Ich griff nach Shelley Robinsons Hand und zog das Mädchen mit mir. Mr. Silver hatte hinter dem leeren Gobelin eine Tür entdeckt. Durch diese gelangten wir in einen großen Raum, aus dem eine andere Tür führte.

»Lauft weiter!« rief uns Mr. Silver zu. »Ich halte diese blinden Fanatiker auf! Zum Wagen, Tony! Bring Shelley in Sicherheit!«

»Wir warten im Wagen auf dich!« gab ich zurück und setzte mich mit dem Mädchen ab.

***

Breitbeinig stand der Ex-Dämon da - wie ein Denkmal aus purem Silber, mit erhobenem Schwert. »So!« bellte er den Männern und Frauen entgegen. »Hier ist Endstation!«

»Laßt euch nicht aufhalten!« schrie Troy Skerrit im Hintergrund. »Greift ihn an! Gegen so viele Gegner ist er machtlos!«

»Dem ersten, der in meine Reichweite kommt, ziehe ich eins mit dem Schwert über!« drohte der Ex-Dämon.

Clint Juran befand sich beim Haufen. Er wollte beweisen, daß er mehr Mut als die anderen hatte. Schwer, fett und kurzatmig schob er sich vor. Haßerfüllt starrte er Mr. Silver an. »Ihr habt Palbuk vernichtet, aber das ist nur ein Teilerfolg. Wir werden dafür sorgen, daß Netwick ein Teufelsdorf bleibt! Die Hölle wird uns einen neuen Gebieter senden, dem wir genauso treu ergeben sein werden wie Palbuk. Genaugenommen habt ihr überhaupt nichts erreicht.«

Der Bürgermeister zeigte auf den Ex-Dämon. »Auf ihn, Brüder und Schwestern!«

Eine lebende Wand warf sich dem Hünen entgegen.

Shavenaar wollte töten, doch Mr. Silver ließ es nicht zu. Er streckte die Anstürmenden lediglich mit der Klingenbreitseite nieder. Auch Clint Juran und Troy Skerrit erwischte er, obwohl letzterer sich im Hintergrund zu halten versucht hatte. Das Höllenschwert fällte ihn wie eine Axt den Baum, und die anderen ließen daraufhin von Mr. Silver ab.

Das Beben fand kein Ende.

Als Mr. Silver das Haus des Bürgermeisters verließ, stürzte ein gegenüber stehendes uraltes Gebäude ein.

***

Das Haus, an dem ich mit Shelley Robinson vorbeilief, bekam plötzlich tiefe Sprünge, und im nächsten Moment kippte die Mauer auf uns zu. Shelley schrie erschrocken auf. Ich riß sie mit mir, und die Mauer krachte neben uns auf den Boden. Eine dicke Staubwolke stieg hoch. Palbuk schien vorgesorgt zu haben. Anscheinend wollte er nicht, daß ihn das Dorf und seine Bewohner überlebten.

Shelley stolperte, und wenn ich sie nicht festgehalten hätte, wäre sie gestürzt.

Mein Rover stand vor Shelleys Haus. Der Stall war nur noch ein Trümmerhaufen. Das Mädchen holte seine Handtasche mit Geld und Papieren aus dem Haus, dann setzten wir uns in den Rover, und ich startete den Motor.

»Hoffentlich kommt Mr. Silver bald«, sagte ich ungeduldig.

Shelley zog plötzlich die Luft scharf ein. Sie saß neben mir auf dem Beifahrersitz und wies bleich nach vorn, an den Häusern vorbei. »Tony, was ist das?«

Ein nie gesehenes Schauspiel bot sich uns: Der Teufelssee stieg vor uns hoch - das ganze Wasser! Ich hatte so etwas noch nicht erlebt. Palbuk schien es mit der Vernichtung des Dorfes sehr ernst zu sein. Er war nach seinem Tod noch so gründlich wie möglich.

Die Wasserwand stieg hoch und bewegte sich auf das Dorf zu. Jetzt färbten sich die Wassermassen rot.

Wenn sie auf Netwick herabstürzten, würden alle ertrinken!

Ich drückte nervös aufs Gaspedal, der Motor heulte auf. Die Zeit drängte. Die Katastrophe würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wir hätten Netwick auf der Stelle verlassen müssen, aber ich wollte nicht ohne Mr. Silver abfahren.

Wie in Zeitlupe bewegte sich das Wasser.

Ich beobachtete dieses gewaltige, beängstigende Schauspiel und hielt gleichzeitig nach Mr. Silver Ausschau.

Das Beben erfaßte auch uns im Wagen.

»Der Teufelssee, Tony!« stöhnte Shelley Robinson. »Er kommt über das Dorf - und über uns!«

»Da ist Mr. Silver!« stieß ich erleichtert hervor, als ich meinen Freund erblickte.

Obwohl ihn die Silberstarrte nicht behinderte, hatte der Ex-Dämon sie wieder abgelegt. An seiner Schulter war das Hemd aufgerissen, dort, wo Palbuk zugebissen hatte. Nur wenigen Feinden gelang es, den Ex-Dämon zu verletzen, wenn er aus Silber bestand. Palbuk war es gelungen, doch es hatte ihm nichts genützt. Die Verletzung an Mr. Silvers Schulter war schon wieder verheilt, das ging unglaublich schnell bei ihm.

Mit langen Sätzen rannte der Hüne auf den Rover zu. Shavenaar war nicht mehr zu sehen, aber ich war sicher, daß Mr. Silver die wertvolle Waffe bei sich trug.

Ich beugte mich nach hinten und stieß die Tür für meinen Freund auf.

Er wußte, daß jede Sekunde kostbar war, warf sich in den Wagen, und ich raste los, bevor er noch beide Beine im Auto hatte. Erst nach 20 Metern knallte die Tür zu, und wir sausten mit Vollgas raus aus Netwick.

Knapp vor der Dorfgrenze sprangen plötzlich mehrere finstere Gestalten auf die Straße und wollten uns aufhalten. Es widerstrebte mir, sie über den Haufen zu fahren, deshalb bremste ich, aber wir hatten schon zuviel Tempo drauf. Wenn die Kerle nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen wären, hätte der Rover sie erwischt und durch die Luft geschleudert.

Da sie nicht mehr vor uns waren, wechselte mein Fuß sofort wieder von der Bremse zum Gas.

Wie ein schwarzer Blitz schoß mein Rover aus dem Dorf, und einen Sekundenbruchteil später brach die Katastrophe über Netwick herein.

Nur über Netwick!

Keinen Millimeter überschritt die Höllensintflut die Dorfgrenze, deshalb blieben wir verschont.

Aber hinter uns krachten die Wassermassen auf die Häuser nieder und hieben mit ihren riesigen nassen Fäusten darauf ein. Sie stürzten durch alle Öffnungen, schwemmten heraus, was sich in den Häusern befand, gurgelten meterhoch durch die Straßen, rissen alles Leben mit sich und vernichteten es. Ein breiter Strom strebte der Seemulde entgegen und füllte sie.

Palbuks Ende mußte auch Netwicks Ende sein.

So hatte er es beschlossen.

So hatte es sich erfüllt.

***

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich vor einem Hotel absetzten, Tony«, sagte Shelley Robinson kurz vor London.

»Sie suchen sich morgen oder in den nächsten Tagen etwas Passendes«, gab ich zurück.

»Und wo soll ich solange wohnen?«

»In meinem Haus. Sie kriegen ein hübsches Gästezimmer und können bleiben, solange Sie wollen.«

»Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen«, bemerkte das Mädchen. »Sie haben schon genug für mich getan.«

»Schluß jetzt«, sagte ich gespielt energisch. »Sie kommen mit zu mir. Mr. Silver braucht Ihretwegen nicht auf der Fußmatte zu schlafen, machen Sie sich also keine Gedanken.«

»Wenn einer auf der Fußmatte schlafen müßte, wäre das bestimmt nicht ich«, brummte der Ex-Dämon. »Dafür würde ich schon sorgen.«

»Hört! Hört! Da spricht die Stimme aus dem Hintergrund!« rief ich.

Wir erreichten Paddington, und kurz darauf bog ich in die Chichester Road ein. Die Nacht war fast schon vorüber, bald würde im Osten ein Silberstreifen über der Stadt liegen, ein neuer Tag würde anbrechen - hoffentlich nicht mit neuen Aufgaben für mich. Ich wollte erst mal verschnaufen.

Ich stoppte den Rover vor dem Haus Nummer 22, Shelley Robinson und Mr. Silver stiegen aus, und ich fuhr den Wagen in die Garage. Um Vicky Bonneys Schlaf nicht zu stören, traten wir sehr leise ein. Ich bot Shelley einen Schlummertrunk an, doch sie lehnte dankend ab.

»Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer«, machte sich Mr. Silver erbötig, und ich schwenkte ins Wohnzimmer ab, un mir noch einen kleinen Pernod zu genehmigen.

Ich machte Licht und steuerte die Hausbar an, griff nach der Flasche, schraubte den Verschluß ab und ließ die goldene Flüssigkeit in ein schlankes Glas gluckern.

Diesen Schluck hast du dir redlich verdient, mein Junge, sagte ich in Gedanken zu mir und ließ den Drink in meine trockene Kehle fließen.

Als ich das Glas abstellte, nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Mr. Silver konnte das nicht sein, denn der bewegte sich nicht so lautlos.

Meine Hand stieß sofort ins Jackett, und ich riß den Colt Diamondback aus dem Leder. Mit einem Feind, der sich während unserer Abwesenheit hier eingeschlichen hatte, hätte ich kurzen Prozeß gemacht, aber ich hatte keinen Feind vor mir, sondern einen Freund. Einen verdammt guten sogar, einen, den ich verloren geglaubt hatte. Mein Herz schlug bis zum Hals hinauf, so sehr freute ich mich über dieses unerwartete Wiedersehen.

Ich war überwältigt.

Und Mr. Silver war es auch, als er den Living-room betrat.

Es kam selten vor, aber diesmal war der Ex-Dämon wahrhaftig sprachlos…

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 157 »Der Alchimist des Satans«, Tony Ballard Nr. 158 »Die Seele aus dem Zwischenreich«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 155 »Der Teufelsrocker«, Tony Ballard Nr. 156 »In den Katakomben von St. George«
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